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Diebesgeflüster

Man erzählt sie sich nur hinter vorgehaltener Hand: Erzählungen, Gerüchte und Legenden über Diebe, Gauner, Trickbetrüger, Hochstapler, Agenten und einige handeln sogar von Assassinen. Verblüffende, spannende, mitreißende, amüsante und höchst erstaunliche Geschichten sind dabei. Nur ob sie wirklich wahr sind, oder einfach nur ausgedacht, ist schwer zu sagen. Das zu entscheiden, bleibt dem Leser selbst überlassen …
Paternoster
Im Rom vergangener Tage findet sich des Nachts eine Gruppe höchst ungewöhnlicher Menschen zusammen. Gemeinsam machen sie sich daran, einen der geheimnisvollsten und am besten gehüteten Schätze dieser Stadt zu stehlen …
Diebesbanner
Als sie gefasst wird, schließt Tebby, die Diebin, mit ihrem Leben ab. Doch da macht ihr der Großfürst ein überraschendes Angebot. Sie soll für ihn in den Palast in der Hauptstadt des Nachbarreichs eindringen, dem dortigen Herrscher sein Heeresbanner buchstäblich unter der Nase weg stehlen und so einen drohenden Krieg verhindern …
Das geflunkerte Funkeln
Zwei merkwürdige Gestalten aus der Fremde treten an den gierigen Lord heran. Sie bezeichnen sich selbst als Funkelmacher und behaupten, seine gesammelten Schätze in ganz besonderem Glanz erstrahlen lassen zu können. Argwöhnisch willigt der Lord ein und die Fremden beginnen ihr Werk …
Der Schatz des Eisdrachens
Sie hat einen Fenrismann unter ihrer Kontrolle, einen Söldner gegen Bezahlung und findet schließlich auch noch einen Firnelben als Führer. Nun gilt es nur noch einen der legendären Eisdrachen aufzuspüren und zu bezwingen, um das Ziel ihrer Wünsche zu erreichen: den sagenhaften Schatz im Drachenhort …



Paternoster
Lea Giegerich

Fabrizio Bariello
Warmer Wind wehte über mein Gesicht. Ich konnte sie fühlen, sie kamen immer näher. Erfreut atmete ich durch. Jetzt kamen wir alle wieder zusammen.
Meine Hand fuhr in die Innentasche meines Mantels, nur um zu überprüfen, ob der Brief noch da war. Er war es. Hartes Pergament schmiegte sich rau an meine Finger. Ein Lächeln umspielte meine Lippen. Das war es. Unser Lebenswerk. Ich konnte es kaum erwarten, den anderen davon zu erzählen.
»Hallo, Fabrizio«, flüsterte eine zarte, träumerische Stimme.
Ich erschrak. Das hätte ich natürlich vor niemandem zugegeben, aber ich zuckte unwillkürlich zusammen, und für einen Moment verschwand sogar das Lächeln auf meinem Gesicht. Dann grinste ich wieder.
Das Mondlicht, das durch die Zweige fiel, ließ Adas Haut perlmuttfarben glänzen. Ihre dunklen Augen starrten abwesend zu dem sternenklaren Himmel hinauf, und ihre hellen Haare wehten in der leichten Brise. »Bin ich die Erste?« Das vierzehnjährige Mädchen klang, als würde es sie gar nicht interessieren – so wie immer.
»Ich war vor dir hier«, antwortete Constantino und trat aus dem Schatten einer Zypresse. Eigentlich log er – das war mir klar –, aber ich musste ihm glauben, ich musste. Genau wie Ada es musste.
Allmählich kamen auch die Übrigen: Nuccio, Adalgiso und Elisa.
Elisa war die Letzte. Sie betrat die kleine Lichtung mit einem breiten Grinsen. »Ich glaube, ich habe einen knurrenden Magen gehört, und ich dachte, dagegen unternehme ich etwas.«
Ihr Korb, den sie bei sich trug, war randvoll mit frischem Brot. Sie verteilte es, und wir setzten uns kauend in einem Kreis zusammen.
Noch während ich mir die Kruste einverleibte, begann ich zu sprechen: »Mir ist etwas zugetragen worden. Etwas, das unser aller Leben verändern wird. Wenn uns das gelingt, was ich geplant habe, müsst ihr nie wieder arbeiten.«
»Sag schon, Fabrizio! Wir wissen, dass deine Pläne grandios sind. Aber ganz ehrlich: Die Ringe des Papstes haben nicht sehr viel Gewinn eingebracht. Ich musste mich letztendlich doch wieder um die Pferde kümmern«, ärgerte sich Constantino.
»Diesmal nicht, Amigo.« Ich griff in den Mantel und holte theatralisch den Brief heraus. »Es handelt sich um den Heiligen Gral!«
Adalgiso schnaubte – so laut wie eines von Constantinos Pferden, die dieser hüten musste.
»Du weißt schon, dass es nicht bewiesen ist, ob es diesen Gral überhaupt gibt«, meinte Elisa mit hochgezogenen Augenbrauen. Sie war wunderschön, sogar wenn sie misstrauisch oder wütend oder traurig war. »Eine Schale, mit der man das Blut Jesu aufgefangen haben soll? So ein Schwachsinn!«
Ich hatte geahnt, dass Elisa das sagen würde. Sie war skeptisch. Immer.
»Dieser Brief hier beweist, dass der Gral existiert – und zwar genau hier. In Rom.« Zittrig vor Aufregung faltete ich das Pergament auseinander. Eine enge, elegante Schrift füllte es vollkommen aus. Das war die Schrift des Papstes Julius II., doch in dem fahlen Licht konnte ich sie nicht lesen.
Elisa nahm mir das Schriftstück aus der Hand und überflog es. Ich wünschte, ich hätte auch solch gute Augen. »Wo hast du das her, Fabrizio?«
Ich zuckte grinsend mit den Schultern. Niemals würde ich ihnen erzählen, wo ich meine Informationen herbekam. Das kannten meine Freunde schon.
»Was steht da drinnen?«, fragte Adalgiso interessiert.
»Es ist ein Brief von dem Papst an irgendeinen Bischof, in dem er erzählt, dass er es endlich geschafft hätte. Er hätte den Heiligen Gral gefunden und im Gewirr der Geheimgänge unter seinem Palast sicher versteckt. Es sei tatsächlich eine Schale gewesen – so wie man es bereits lange Zeit vermutet habe. Wenn er den Heiligen Gral besitzt … was soll dann der Mist mit den Ablassbriefen?« Elisa gab mir den Brief zurück.
»Was wäre, wenn der Papst das bloß erzählt, um diesen Bischof reinzulegen?«, fragte Adalgiso.
Elisa und ich schüttelten synchron den Kopf.
»Nicht mit dieser Wortwahl. Das hörte sich an, als hätte der Papst seinem Bruder geschrieben«, erklärte ich ihm.
Elisa nickte stumm. Hatte sie das Dokument so schnell gelesen? »Es wäre dumm, jemandem zu erzählen, man habe den Heiligen Gral. Der Gral ist so beliebt, dass einige dafür töten würden.«
Nein, Elisa hatte den Brief nicht komplett gelesen.
»Wofür brauchen wir ihn dann?«, wollte Constantino wissen.
Ich war ihm dankbar, dass er eine Frage stellte und keine Aussage machte, denn sonst hätten wir ihm wieder glauben müssen.
»Gerade weil er so beliebt ist, ist er gut für uns. Je mehr Leute ihn haben wollen, desto teurer können wir ihn verkaufen, desto mehr bleibt für uns übrig.« Ich wartete auf die Reaktionen meiner Freunde.
Nuccio pfiff, aber er sagte nichts – der Mann, der so groß war wie ein Bär, sprach sowieso niemals.
»Es wird gefährlich, ihn zu verkaufen. Jeder wird sich an unsere Gesichter erinnern.« Sachlich. Und ich musste es glauben, denn Constantino hatte es gesagt.
»Wer den Gral um jeden Preis haben will, kennt auch unsere Gesichter nicht mehr. Aber das lass mal meine Sorge sein. Seid ihr dabei?« Ich blickte in die Runde.
Ich wusste, dass es schwierig werden würde, an den Gral heranzukommen, aber meine Leute würden das schaffen. Sie schafften alles, weil ich sie sehr sorgfältig ausgesucht hatte.
Da war Elisa, die mehr hören, sehen, schmecken, fühlen und riechen konnte als jeder andere Mensch auf der Welt. Nuccio, den ich auf Sizilien aufgesammelt hatte. Er war stärker als ein Löwe. Dann war da Constantino, der die wundersame Gabe hatte, dass man ihm jedes Wort glauben musste, das aus seinem Mund kam – auch wenn man wusste, dass er vollkommenen Schwachsinn von sich gab. Man hatte einfach keine andere Möglichkeit.
Die junge Ada hatte die fantastischste Fähigkeit von allen. Ihr Geist konnte ihren Körper verlassen und durch die halbe Welt und durch feste Mauern fliegen. Ich wusste nicht, wie sie das schaffte, aber ich liebte es. Und zuletzt gab es Adalgiso. Er behauptete, er kenne die Träume aller Menschen, doch das glaubte ihm niemand. Er war dabei, weil er uns das letzte Mal erwischt hatte. Er war der Erste gewesen, dem das gelungen war, und bevor er uns an die Aufpasser verraten konnte, schlug ich ihm vor, bei uns mitzumachen. Ich lockte ihn mit viel Geld, das wir beim nächsten Mal sicherlich bekommen würden. Außerdem verriet er uns einige Schwachpunkte, war sehr athletisch und ausdauernd.
Aber, was viel wichtiger war als ihre ganzen Fähigkeiten: Sie waren scheinbar unsichtbar. Sie waren wie der Wind – in einem Moment hier und im nächsten dort. Die Menschen, die sie erblickt hatten, waren im nächsten Augenblick unsicher, ob meine Leute überhaupt hier gewesen waren. Es hatte beinahe fünf Jahre gedauert, diese Gruppe zusammenzustellen, doch es hatte sich gelohnt.
»Wie sollen wir vorgehen?«, fragt Ada mit ihrer monotonen, desinteressierten Stimme. Ihre Augen hingen immer noch an den Sternen. Vielleicht schwebte sie in diesem Moment über uns und befand sich überhaupt nicht in ihrem Körper.
Ich grinste. Alle hielten die Luft an, niemand ging. Sie waren dabei. Sie würden mit mir den Heiligen Gral stehlen.
»Ada wird eine Karte des unterirdischen Labyrinths anfertigen und den Gral ausfindig machen. Elisa, ich habe dich schon öfter in einer Benediktinerinnenkutte gesehen. Es wäre das Beste, wenn du dich in irgendein Kloster einschleichen könntest und die zeitlichen Abläufe dort verinnerlichst. Nuccio, du setzt dich abends in die Sixtinische Kapelle, von dort aus können wir sicherlich am leichtesten in die römische Unterwelt eindringen. Ich will wissen, ab wann sich niemand mehr dort aufhält, wann die Priester ihre letzten Runden gehen. Constantino, dich brauchen wir dann hauptsächlich an dem Abend, an dem wir uns den Gral holen. Und Adalgiso wird mit mir vorweg einige Dinge besorgen.«
So viel zu meinem Plan. Er hörte sich gut an. Die anderen dachten stumm darüber nach.
Constantino war der Erste, der einfach aufstand und ging. Es war kein Zeichen der Ablehnung. So war es eben. Sie gingen und warteten darauf, dass ich sie wieder zusammenrief. Es war ein Zeichen der Zustimmung. Wer jetzt nicht den Mund aufmachte, würde dabei sein, auf denjenigen konnte ich zählen.
Nach Constantino verließ uns Nuccio und nach diesem Ada. Adalgiso warf einen kurzen, irritierten Blick in die schrumpfende Runde, verstand aber sofort. Seine muskulösen Beine zuckten und mit leichten Schritten ging er fort.
Nun waren nur noch Elisa und ich übrig. Sie lauschte. Ich konnte ihr ansehen, wie sie sich auf Adalgisos Schritte konzentrierte. Sie entfernten sich immer weiter, doch selbst, als ich sie nicht mehr hören konnte, saß Elisa immer noch mit gespitzten Ohren vor mir.
Ich wartete, bis sich ihr Gesichtsausdruck lockerte.
»Meinst du, es ist gut, Adalgiso in einen solchen Plan einzuweihen?«, begann sie zaghaft. Sie wusste, dass das meine Entscheidung war. »Wir wissen noch nicht, ob wir ihm trauen können.«
»Ich vertraue ihm. Er hätte uns im Winter auch an die Aufpasser verraten können. Egal was Constantino ihm erzählt hätte, nach spätestens einem Tag wäre Adalgiso wieder zur Vernunft gekommen. Und er hat es trotzdem nicht getan.«
Elisa schwieg einen Augenblick. »Er war nervös. Sein Herz klopfte so schnell wie das einer Maus.«
»Wer ist das nicht bei dem ersten Treffen mit uns? Constantino war auch so nervös, da hast du mir dasselbe erzählt, Elisa. Ich kenne dich, du brauchst einfach Zeit, um dich an jemanden zu gewöhnen.«
»Das stimmt. Ich werde nun auch gehen – vor mir liegt etwas Arbeit. Ich weiß zwar nicht, wie du das mit der Nonnenkutte herausbekommen hast, aber du hast recht. Also werde ich mich wohl in ein Kloster verkriechen, bis du uns wieder zusammenrufst.« Sie seufzte.
Ich lächelte.
Sie stand auf und ging.
Nun war ich wieder alleine. Die kühle, einsame Welt um mich herum tat gut, doch ich genoss sie nicht lange. Es musste noch viel getan werden.
Madelena Tremante
Mein Name war Madelena Tremante, aber Fabrizio nannte mich seit jeher Elisa. Unter diesem Namen kannten mich auch die anderen. Elisa … eine Kurzform von Elisabeth. Eigentlich gefiel mir der Name sogar richtig gut. Hier aber hatte ich mich mit meinem richtigen Namen vorgestellt: Madelena Tremante. Sie nannten mich aber nur Schwester Madelena. Und manchmal setzten sie noch ein aus Salzburg dazu.
Ich hatte am Morgen nach unserem Treffen die Nonnenkutte aus ihrem Versteck geholt und war Richtung Norden gelaufen. Als die Sonne so heiß auf mich niederbrannte, dass ich glaubte, wie Butter zerfließen zu müssen, machte ich kehrt. Als ich im Kloster in Rom ankam, machte ich genau den Eindruck, den ich erreichen wollte. Vollkommen verschwitzt und müde von der Wanderung, flehte ich nach einem Glas Wasser.
Die Nonnen nahmen mich herzlich auf und begrüßten mich freundlich. Sie wollten von allen Strapazen meiner Reise wissen, und ich jammerte über die Sonne, die Gott so gnadenlos auf mich herunterscheinen ließ. In einem Nebensatz fügte ich noch hinzu, dass nichts prächtiger wäre als die Sonne selbst, die alles zum Wachsen und Gedeihen brächte. Ihre Ohren saugten jede erfundene Neuigkeit aus Salzburg auf, die ich ihnen erzählte, während sie aufgeregt plappernd mir mein Zimmer zeigten.
Doch dann kam die Äbtissin und zwang uns alle zur Ruhe. Was wären wir doch für ein Gänsestall, so laut und ungestüm wie diese Tiere. Wir sollten uns schämen und zu Gott beten, damit dieser uns unsere Sünde vergebe.
Wir gehorchten demütig und ließen unsere Knie auf die harten Bänke der Klosterkapelle nieder. Während alle anderen ihre Köpfe senkten und beteten, überschlugen sich die Gedanken in meinem Kopf.
Ich glaubte nicht an Gott – ich würde gerne. Ein Gott, der alle liebt? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Warum kannte ich meine Eltern dann nicht? Warum gab es einen Papst, der in seinem Reichtum beinahe erstickte, und jemand wie Ada, die auf der Straße leben musste?
Nicht dass es Ada etwas ausgemacht hätte, aber sie sah so zerbrechlich aus. Ich hatte sie schon öfter stehlen sehen. Sie machte das geschickt. Niemand bemerkte sie, nur ich – weil sie es zuließ. Sie wusste, dass ich sie manchmal beobachtete, und ließ dann immer einen Teil ihrer Mahlzeit an der Stelle zurück, an der sie gegessen hatte. Für mich. Ich war keine ganz so geschickte Diebin wie sie. Das Wort Dieb gefiel mir überhaupt nicht, aber es gehörte zu mir. Es haftete an mir wie Pech. Zähflüssig und schwer wegzubekommen.
Der Schweiß der Nonnen hing in meiner Nase. Er war so penetrant, dass ich mich beinahe übergeben musste. Hastig konzentrierte ich mich auf die Geräusche um mich herum. Das Klopfen der Herzen. Die Atemzüge der Nonnen rasselten. Eine Nonne flüsterte unaufhörlich ihre Gebete. Draußen im Garten wurden kleine, metallene Geräte in die Erde gerammt. Ich hörte sogar, wie einzelne Erdbrocken durch die Luft flogen und etwas weiter entfernt wieder landeten. Ich hasste es, mich auf meine Sinne zu konzentrieren. Wenn ich wollte, hätte ich sogar das leise Flüstern der Äbtissin im Garten hören können, aber es war einfach zu viel.
Manchmal verfluchte ich Gott, den es wahrscheinlich gar nicht gibt, stumm dafür, dass er mir so gute Sinne geschenkt hatte. Es war eine Qual. Ich wollte die Herzen und das Flüstern nicht hören, den beißenden Schweißgestank nicht riechen, die einzelnen Holzfasern im Kreuz vier Bankreihen vor mir nicht sehen, den heißen Wind, der über das Mittelmeer kam und gelben Sand mitbrachte, nicht schmecken und nicht fühlen. Wer brauchte schon Augen, die im Dunkeln Briefe des Papstes lesen konnten? Hatten meine Eltern gewusst, dass ich anders war, und mich deshalb ausgesetzt?
Schluss jetzt!, ermahnte ich mich selbst und schluckte den Geschmack des heißen Windes hinunter. Ich musste wachsam sein.
Was Fabrizio vorhatte, war riskant. Seitdem der Papst letztes Jahr die Schweizer Garde eingeführt hatte, würde es noch schwieriger werden, an seine Besitztümer heranzukommen. Hoffentlich würden sie nicht auch die unterirdischen Gänge kontrollieren.
Die Ringe des Papstes zu stehlen, war ebenfalls ein gefährliches Unterfangen gewesen, bei dem wir letztendlich erwischt worden waren – von Adalgiso. Ja, er hatte uns nicht verraten. Und ja, vielleicht konnten wir ihm trauen. Aber was wollte Fabrizio mit so einem? Er hatte keine Fähigkeiten, so wie wir anderen. Träume sehen? Dass ich nicht lache! Erstunkener, erlogener Mist! Doch es war nicht meine Entscheidung, wer in unsere Gruppe gehörte.
Ich war die Zweite gewesen, die Fabrizio ausgewählt hatte – direkt nach Nuccio. Nuccio war auch jemand, den ich nicht einschätzen konnte. Er hatte noch nie etwas Falsches getan. Er hat immer zu Fabrizio gehalten. Wäre ihm seine sizilianische Herkunft nicht derart ins Gesicht geschrieben, hätte ich die Beiden für Brüder gehalten. Doch die Tatsache, dass er nie sprach, verunsicherte mich.
Constantino, Ada und Adalgiso waren nach mir gekommen. Fabrizio hatte recht, ich hatte jedem anfangs misstraut. Ich sollte mich nicht so anstellen.
Eine Glocke rief uns zum Abendessen, das wir stumm einnahmen. Danach besuchte ich die Äbtissin, um sie darum zu bitten, einige Wochen hier bleiben zu dürfen, ich würde auch fleißig im Garten und bei sonstigen Arbeiten mit anpacken. Sie stimmte zu. Ich hatte es nicht anders erwartet. Sie wollte mich sowieso so schnell wie möglich aus ihrem Zimmer haben – das fühlte ich, denn der Boden vibrierte von ihrem Bein, das unter der Kutte ständig zuckte.
Nach diesem Gespräch flickte ich Kleider und, als es dunkel wurde, nistete ich mich in mein ungemütliches Zimmer, das ich mir mit fünf anderen Nonnen teilte, ein. Die Decken kratzten an meiner Haut, während meine Zimmerkameraden ihre Nachtgebete sprachen. »Pater noster, qui es in caelis …«
Ich bewegte stumm meine Lippen. Der Pater noster … sah er mich? Würde er mich hassen, wenn ich den Gral stehlen würde? Bestimmt nicht. Der Papst hatte ihn sich wohl auch einfach so genommen.
Das lateinische Flüstern der Frauen erstarb.
Ich hatte Mühe, auf der stacheligen Strohmatratze einzuschlafen.
Meine Tage verbrachte ich abwechselnd mit Gartenarbeit, Weben, Waschen und Beten, Beten, Beten. Zumindest täuschte ich das Beten vor. Aber ich ertappte mich immer wieder dabei, wie ich dem Pater noster Fragen stellte. Er gab mir keine Antwort.
Trotz meiner Enttäuschung darüber genoss ich die Wochen hier. Ich hatte immer genügend zu essen, Gesellschaft und ein Bett. Es kostete mich zwar jeden Abend Überwindung und starke Konzentration, nicht an das Fühlen zu denken, aber es gelang mir jedes Mal schneller. Die Rolle der Schwester Madelena begann mir zu gefallen.
Heute war Sonntag. Wir saßen zur Heiligen Messe in der Sixtinischen Kapelle - nicht wie sonst in der Kirche San Giovanni in Laterano, weil der Papst heute nicht anwesend war, er deshalb dort keine Messe hielt, und die Sixtinische Kapelle einfach näher am Kloster lag.
In der letzten Reihe saß Nuccio. In seinen schwarzen, welligen Haaren hing Staub und Dreck. Sein Gesicht war starr und kalt. Niemand saß direkt neben ihm. Als ich in die Kapelle getreten war, hatte ich meine Augen nur für einen winzigen Augenblick auf ihm ruhen lassen. Er war hier, und ich wusste, dass er jeden Abend hier war. Doch seltsamerweise brachte mich seine Anwesenheit durcheinander. Nuccio störte meine innere Ruhe, die sich in den letzten Tagen gebildet hatte. Ich war Schwester Madelena gewesen und plötzlich – er holte mich zurück in die Realität. Leider war ich keine Nonne. Ich war Elisa – irgendwie. Ich war eine Diebin. Eine Frau, der auf der Straße niemand Respekt zollte.
Ich konzentrierte mich auf Nuccio. Ich spürte ihn kaum. Sein Atem war leise, sein Herz ruhig. Nicht einmal seine Augen bewegten sich. Und trotzdem wollte ich weg von ihm. Wieder in meine heile Welt, in meine Rolle als Schwester Madelena.
Erleichtert atmete ich auf, als die Messe vorbei war. Meine Nonnen-Schwestern umfingen mich. Ich lief in dem Trott mit. Ihre warmen Körper verdrängten meine Gedanken an Nuccio. Die Menschen um mich herum führten mich wohlbehalten zurück ins Kloster. Wir lachten zusammen, während wir den Sonntag, unseren freien Tag, in dem gepflegten Garten verbrachten und unsere Gesichter von der Sonne verbrennen ließen. Immer wieder verherrlichten wir Gott, der uns diese wunderschöne Natur geschenkt hatte.
Als es dunkel wurde, zogen wir uns in unsere Zimmer zurück. Es war wie jeden Abend. Die Decke kratzte und das Nuscheln meiner Kameraden dröhnte wie Hammerschläge in meinen Ohren. Die Kerzen wurden ausgepustet und der Raum lag in Dunkelheit.
Dann spürte ich es, weil ich jede Veränderung spürte. Ein eisiger Windhauch wehte unter der Tür hindurch. Er kam nicht von draußen, wo es immer noch so heiß war, dass ich mir die Kutte am liebsten nonnenuntypisch vom Leib gerissen und im Tiber gebadet hätte. Doch auch im Kloster hatten sich die Mauern inzwischen so stark erwärmt, dass auch hier kein kühles Örtchen mehr zu finden war.
Neugierig ließ ich meine Füße auf das Gestein des Bodens gleiten. Keine der anwesenden Nonnen im Raum bemerkte meine plötzliche Bewegung. Ich wäre von ihr aufgewacht. Leichtfüßig schlich ich hinüber zu der Tür, öffnete sie und schlüpfte hindurch. Der kalte Lufthauch wehte immer noch über den Boden. Er kroch über meine Füße, um sich weiter zu verbreiten.
Je weiter ich dem Flur folgte, desto intensiver wurde die Kälte. Mein Herz blieb vollkommen ruhig. Ich lauschte den Geräuschen. Hier war niemand. Aus einem Zimmer klangen Schnarchlaute, die ich all die Wochen mühevoll ignoriert hatte, aber auf den Gängen war niemand mehr. Sie lagen ausgestorben da.
Trotzdem lief ich vorsichtig weiter. Ich musste vor der Äbtissin aufpassen, die schon öfter nachts stampfend durch das Kloster gelaufen war. Aber die Schritte, die sie schon aus der Ferne verrieten, blieben aus.
Ich folgte dem Luftstrom immer weiter, bis hin zu einem Wandteppich, der durchaus nicht jedermanns Geschmack traf. Nachdem ich noch ein letztes Mal in die Nacht hinein lauschte, zog ich den Teppich zur Seite. Hinter ihm befand sich eine Tür.
Eine Tür, die bloß angelehnt war.
Durch die Schlitze zwischen Tür und Mauer strömte eiskalte Luft herein. Es war keine Tür, die ins Freie führte, das war mir klar. Es war ein Eingang. Ein Eingang in die unterirdischen Gänge?
Meine Fingerspitzen kitzelten vor Aufregung. Kurzentschlossen tauchte ich ein in die Kühle der Unterwelt. Es war wie kaltes Wasser – eine Erfrischung für meine erhitzte Haut.
Die Stufen hinter der Tür führten mich hinab. Es war eine scheinbar endlose Strecke. Kein Licht erhellte den Weg, aber das machte nichts. Meine Augen hatten sich so schnell wie die einer Katze an die Dunkelheit gewöhnt.
Rechts und links zweigten Gänge ab, doch ich lief nur geradeaus. Sobald ich in einer Sackgasse stand, würde ich wieder zurückgehen. Ich wollte mich auf keinen Fall verirren. Meine Beine trugen mich immer weiter. Wie viel Zeit verging, wusste ich nicht. Langsam wurde mein Atem schneller. Hatten diese Gänge überhaupt kein Ende? Ich prägte mir Kreuzungen ein, bei denen vier und mehr Tunnel aufeinander trafen. Aber all diese Kreuzungen hatten kein Ende. Allmählich wurde ich müde. Es war sicherlich bald Morgen, und ich wollte noch vor Sonnenaufgang zurück in meinem Bett sein, also drehte ich mich um und rannte den Weg zurück, den ich gekommen war. Immer schneller, weil ich befürchtete, zu lange schon hier unten gewesen zu sein.
Und dann hörte ich die Stimmen. Eine weibliche und eine männliche. Die Weibliche gehörte der Äbtissin. Die Männliche kannte ich nicht.
Sie kamen auf mich zu. Jetzt konnte ich nicht mehr verhindern, dass mein Herz schneller schlug.
Ich konzentrierte mich nicht auf die Worte, die ich mit Leichtigkeit hätte verstehen können, sondern rannte. Wenn die Äbtissin mich hier unten sah, konnte ich meinen weiteren Aufenthalt im Kloster vergessen. Ich schlüpfte in die nächste Abzweigung und wartete. Ich hoffte, sie würden nicht hier vorbeikommen. Gott, Pater noster, gab es dich? Ich bat ihn darum, mir zu helfen.
Die Stimmen blieben stehen, sie verabschiedeten sich förmlich. Dann entfernte sich die Äbtissin, doch der Mann kam näher auf mich zu.
Mein Herz klopfte so laut wie die Kirchenglocken, wenn sie zur Heiligen Messe riefen. Ich hielt die Luft an, weil ich befürchtete, einen Sturm mit meinem Atem auszulösen.
Die Schritte näherten sich unaufhörlich.
Meine Hände ballten sich vor Anspannung zu festen Fäusten. Sie waren so fest, dass es wehtat.
Der Mann lief an mir vorbei. Er trug eine Fackel, und ich zog mich weiter in den Gang zurück. Sein Profil zeichnete sich in starken Kontrasten vor mir ab. Ich wusste, wer es war. Ich hatte ihn schon oft gesehen – bloß noch nicht so nah.
Es war der Papst Julius II. in Reisekleidung. Noch während ich das begriff, marschierte der Papst weiter. Weg von der Äbtissin, weg von mir. Ich lauschte, bis das Klopfen seiner Stiefel verschwand, dann eilte ich wieder zurück in den Gang und die Treppe hinauf, welche ich vor einer Ewigkeit hinabgestiegen war.
Die Tür war geschlossen. Meine Hände suchten nach einem Griff, aber da war keiner. Panisch suchte ich nach irgendetwas. Nach einem Hebel zum Beispiel. Aber da war nichts. Die Tür konnte man bloß von außen öffnen.
Ich saß in der Falle.
Nuccio
Fabrizio hatte mich an einem Sonntagmorgen in einer sizilianischen Hafenstadt angesprochen. »Wie heißt du?«, hatte er gefragt.
Ich hatte geschwiegen. Ich wollte schon damals nicht sprechen, denn alles, was ich gesagt hatte, wurde mir entweder nicht geglaubt oder ich wurde dafür geschimpft. Also blieb ich stumm.
»Nuccio. Du heißt Nuccio«, hatte er beschlossen.
Nuccio … das gefiel mir. Ich hatte zuvor sowieso keinen Namen besessen. Meine Eltern waren so einfallsreich gewesen, mich und meine Brüder durchzunummerieren. Ich war Nummer sechs. Aber Nuccio klang besser als Sei. Ich war ihm dankbar für diesen Namen. Dann wollte Fabrizio wissen, ob ich mit ihm die Welt erkunden wolle. Ohne es mir zu überlegen, folgte ich ihm auf ein Schiff, das uns nach Italien brachte. Ich vermisste meine Familie nicht. Eine Familie, die mir nicht einmal einen Namen gegeben hatte. Wie sollte ich auch? Fabrizio war meine neue Familie. Er fragte mich, warum ich nie redete. Als Antwort lächelte ich bloß. Er akzeptierte es.
Unser erster Halt war in Neapel gewesen. Wir stahlen Lebensmittel, Gold und Edelsteine und zogen uns mit unseren Errungenschaften in die Berge zurück. Man konnte richtig gut davon leben. Ich genoss es, mit Fabrizio durch die Städte zu streifen – es war viel bequemer, als auf dem Feld zu arbeiten, auf dem die unbarmherzige Sonne alles verbrennen ließ.
Aber zwischen all unseren Streifzügen kehrten wir immer wieder nach Rom zurück. Fabrizio wollte das. Dann ließ er mich einige Tage alleine. Das erste Mal war ich mir unsicher gewesen, ob er wieder zurückkommen würde, aber er kam. Und er nahm mich wieder mit. Aber ich hasste diese Tage, in denen ich alleine durch die Straßen streunte wie ein entlaufener Hund.
Eine kleine Gestalt trat aus der Apsis hervor. Es war Ada. Ich wusste nicht, wie sie hier hereingekommen war, denn der Priester schloss immer, wenn es dunkel wurde, die Haupttore der Sixtinischen Kapelle ab. Am Anfang hatte er noch versucht, mich hinaus zu scheuchen, doch ich blieb stets stur, reglos und sprachlos auf meinem Platz sitzen. Am ersten Morgen war er misstrauisch gekommen, hatte mich immer noch auf derselben Stelle sitzen sehen, und war beruhigt gewesen. Er schloss auf, und ich ging. Seitdem kümmerte ihn meine nächtliche Anwesenheit nicht mehr.
Ich fragte Ada nicht, welchen geheimen Gang sie benutzt hatte. Sie würde ihn mir sicherlich noch zeigen, dann, wenn wir den Gral stehlen würden. Wie ein Gespenst glitt sie federleicht über den Steinboden der Kapelle und kam zu mir herüber. Sie streckte sich wie eine junge Katze, legte sich stumm neben mich auf die Bank und bettete ihren blonden Haarschopf auf meine Knie. Sie war so still wie ich, das liebte ich an ihr.
Adas Atemzüge wurden ruhig. Zu ruhig. Das zeigte mir, dass sie nicht schlief. Es war, als würde ihr Körper langsamer funktionieren. Ihr Herz schlug langsamer und das Blut pulsierte langsamer durch ihre Adern. Sie war wach, aber irgendwo anders.
Ich hielt sie fest in meinen Armen, drückte ihren kälter werdenden Körper gegen meinen warmen Bauch. In der Dunkelheit der Kapelle konnte ich nichts mehr sehen. Für gewöhnlich schien kurz nach Mitternacht der Mond durch die Fenster. Bewegungslos wartete ich, bis er über das Himmelszelt wanderte und sein kaltes Licht durch das Fenster glitt. Das war der einzige Moment in der Nacht, in dem ich den Innenraum der Kapelle erblickte. Es rührte sich nichts. Stundenlang. Ada und ich waren die einzigen Lebewesen hier in der Kirche. Wenn das Licht verschwand, kam das Leben in Ada zurück. Mit einem Ruck setzte sie sich auf, strich ihre blonde Mähne glatt und verschwand leichtfüßig wieder hinter dem Altarraum.
Ich fühlte mich wie eines dieser Fresken, die die Wände zierten. Bewegungslos und starr und alles beobachtend. Sobald ich wieder alleine war, schlief ich ein. Mein Kopf sank auf meinen Brustkorb, und ich schlief, bis mich der Priester mit seinem Schlüssel klirrend aufweckte.
Dann stand ich auf, als wäre ich die ganze Nacht wach gewesen, stellte mich neben den grauhaarigen Mann und wartete, bis er mir die Tür öffnete und mich hinausließ.
Mein Weg führte mich zu einem kleinen Gasthaus, in dem ich ein Zimmer gemietet hatte.
»Da bist du ja endlich, Nuccio. Wenn du hier nicht mehr leben möchtest, sag mir Bescheid, dann kann ich dein Zimmer jemand Anderen geben«, meckerte der Gastherr.
Ich senkte entschuldigend den Kopf.
Er nuschelte noch ein paar Worte, aber er wusste, dass ich ihm nicht antworten würde, also verstummte er.
Fabrizio musste immer öfter wieder hierher zurück. Wir waren schon lange nicht mehr alleine. Elisa und Ada hatten sich unserer Gruppe angeschlossen. Aber ihnen machte es nichts aus, nach Rom zu kommen. Wenn Fabrizio fort war, verbrachten Elisa, Ada und ich viel Zeit zusammen auf den Straßen. Ada und ich trafen auf Constantino und stellten ihn Fabrizio vor. Constantino musste noch ein ganzes Jahr warten, bis Fabrizio ihm vertraute und er endlich ein Teil unserer Gruppe werden konnte. Und vor zwei Jahren hat Fabrizio auf einmal gesagt, er könne nicht mehr herumwandern, er müsse in Rom bleiben.
Für Ada, Elisa und mich brach eine Welt zusammen, die nicht schöner, nicht freier hätte sein können. Aber ich war der Einzige, der Fabrizio verstand und wusste, dass er die Wahrheit sprach. Aus diesem Grund suchte ich mir ehrliche Arbeit. Letztes Jahr wurde der Grundstein für den Petersdom gelegt. Sie suchten Arbeiter. Ich meldete mich und konnte seitdem mein Zimmer gut bezahlen – natürlich unterstützten mich Fabrizios Pläne, die immer mal wieder Geld einbrachten. Ada hatte mir einmal erzählt, dass sie jeden Tag darauf wartete, eine Nachricht von Fabrizio zu erhalten. Dann wäre ihr Leben wenigstens nicht sinnlos.
Ich hatte das Gefühl, dass Ada mir mehr erzählte als allen anderen Menschen zusammen. Vielleicht, weil ich zuhörte und ihr nicht widersprach.
Meine Hände warfen mir klares Wasser ins Gesicht. Sie verstrubbelten meine Haare, bis all der Dreck und Staub aus ihnen gefallen war. Eigentlich war es sinnlos, sich zu reinigen, denn ich würde bei der Arbeit sofort wieder dreckig werden, doch ich fühlte mich besser, wenn ich sauber war.
Die Schüssel unter mir hatte all den Staub und den Dreck aufgefangen. Eine Schüssel … der Gral sollte auch nur eine Schale sein. Wer gab so viel Geld für eine Schale aus, die aus Holz ebenso nützlich sein konnte? Kopfschüttelnd goss ich das Dreckwasser aus dem Fenster. Es war Zeit, arbeiten zu gehen.
Der Bau der neuen Kirche schritt recht schnell voran. Die Mauern wuchsen bereits so weit in die Höhe, dass man sich selbst dagegen so klein wie eine Ameise vorkam.
»Nuccio!«, rief jemand und winkte mich erfreut herbei. Es war hier anders als daheim auf Sizilien. Man respektierte mich. Mich, den Starken, wie sie mich nannten. Es machte ihnen nichts aus, dass ich nicht sprach. Sie hatten sich daran gewöhnt. Außerdem war ich jemand, der nicht jammerte.
Ich packte die schweren Steine und verteilte sie dorthin, wo man sie gerade brauchte. Obwohl ich auch drei oder vier der zurechtgemeißelten Felsbrocken hätte tragen können, trug ich immer nur einen. Es reichte, wenn ich einen Stein trug, der normalerweise von zwei Männern umhergetragen wurde. Ich wollte nicht noch mehr auffallen.
Ich machte nichts Anderes – nur Steine schleppen. Und sie waren dankbar dafür.
An meiner Arbeit störte mich nur der Lärm. Tausende Leute waren jeden Tag um mich herum. Sie schrien umher, bellten Befehle und meckerten uns Arbeiter an. Und dann waren da noch die Fremden, die nach Rom gepilgert kamen. Sie strömten herbei, um ihre Sünden zu begleichen.
Über die Art und Weise, wie sie das erreichen wollten, konnte ich bloß den Kopf schütteln. Sie kauften sich frei. Sie bezahlten dafür, dass sie rein wurden. Hatte man jemals von einem bestechlichen Gott gehört? Ich glaubte an Gott. An einen Gott, den Geld nicht interessierte, der auch für die Armen da war, der meine Gedanken hörte, auch wenn ich sie nicht aussprach.
Kein Pfarrer und kein Bischof konnte mir sagen, wie ich meine Sünden begleichen solle, weil sie diese nicht kannten. Nur Gott kannte sie, und er hatte mir noch nie gesagt: »Kauf dir einen Ablassbrief oder bete drei Tage, bis deine Knie wund sind.« Mein Gott liebte mich und vergab mir.
Abends ging ich in die Messe. Ich hörte der lateinsprechenden Stimme zu, die mir wie Musik in den Ohren vorkam. Selbst nach dem Beten blieb ich sitzen und lauschte den ruhigen, ehrfürchtigen Stimmen an diesem Ort, in der Sixtinischen Kapelle. Fabrizio wusste, dass ich mich hier wohlfühlen würde, deswegen hatte er mir auch diese Aufgabe zugeteilt.
Wenn der dunkle Ton der Kirchenglocke zehn Mal ertönte, ging der Priester umher, pustete die Kerzen aus, kontrollierte, ob alle Menschen – außer mir – aus der Kapelle gegangen waren, schloss ab und verließ dann selbst das Kirchengebäude.
Es war an einem Sonntag, sehr früh morgens – Ada war jedoch längst wieder verschwunden –, als ich das Gefühl bekam, aufwachen zu müssen. Ich hörte nichts, und es hätte auch sonst nichts gegeben, was mich hätte aufwecken sollen, aber ich wachte mit einem Kribbeln im Bauch auf, das mir sagte, dass ich beobachtet wurde.
Die Dunkelheit um mich herum war so undurchdringlich, dass ich nichts sehen konnte. Und bevor ich mich bewegen konnte, war das Gefühl auch wieder verschwunden. Ich lief zu dem Altar, aber ohne Licht kam ich nicht weiter.
Also setzte ich mich wieder in die letzte Reihe und wartete auf den nächsten Morgen.
Dasselbe geschah am Tag darauf und wieder einen Tag später.
Bevor der Priester alle Lichter ausmachen konnte, holte ich mir eine brennende Kerze und stellte sie vor meine Füße. Der Priester akzeptierte auch das. Er würde wohl auch kaum in einer finsteren Kapelle sitzen wollen.
Auch Ada fragte nicht, da sie sowieso keine Antwort erhalten hätte. Sie legte sich einfach zu mir und, sobald sie mit ihrem nächtlichen geistlichen Streifzug fertig war, verließ sie mich wieder.
Ich nahm meine Kerze mit und durchquerte einmal die Apsis. Es war niemand hier, aber das würde sich ändern. Derjenige, der kam, benutzte denselben Weg wie Ada – da war ich mir sicher.
Ich stellte die Kerze auf den Boden, entfernte mich ein paar Schritte von ihr und verbarg mich in einer Einbuchtung.
Es dauerte lange, und ich würde morgen sicherlich beinahe vor Müdigkeit umfallen, aber plötzlich bewegte sich etwas. Mit einem kaum wahrnehmbaren Geräusch hob sich eine Bodenplatte und wurde zur Seite geschoben.
Zwei Hände zogen sich an dem Steinboden der Kapelle empor. Sie gehörten einer Frau, in einem weißen Nachtgewand. Sie lief hinüber zu der einsam leuchtenden Kerze und blies sie aus.
»Du musst dich nicht verstecken, Nuccio. Ich weiß, dass du hier bist. Ich höre deinen Atem und rieche den Staub in deinen Haaren und deinen Kleidern«, flüsterte sie.
Es war Elisa.
Sie schritt zu mir und drückte mir die Kerze in die Hand. Was machte sie hier? Was machte sie in den unterirdischen Gängen? Es war Adas Aufgabe, diese zu erkunden.
»Schau mich nicht so an, als wäre ich eine Untote. Ja, ich weiß, was du dir jetzt denkst. Ich war da unten, weil ein Gang von dem Kloster wegführt – und das Kloster ist meine Aufgabe. Das Problem ist nur, dass man nicht in das Kloster zurück kann. Und die Türe hier ist auch abgeschlossen. Das habe ich am Sonntag schon versucht. Keine Angst, ich habe einen Ausweg gefunden, und ich laufe den Weg jetzt jeden Abend, damit ich ihn nicht vergesse.«
Hatte das alles Elisa gesagt? Ihre Stimme hallte bis hoch zur Decke. Sie störte meine Stille. Ich legte einen Finger auf meine Lippen. Sie verstand.
»Ich gehe wieder zurück ins Kloster«, flüsterte sie. »Ich denke, ich kenne den Weg jetzt in- und auswendig.«
Ohne sich zu verabschieden, kroch Elisa wieder in das Loch, aus dem sie gekommen war, hob den Deckel des geheimen Gangs darüber und nichts erinnerte mehr an ihren Besuch – nichts außer der ausgeblasenen Kerze.
Elisa … sie war in einem Moment hier und im nächsten fort. So war es schon immer mit ihr gewesen. Doch bei all dem, was sie tat, schien sie niemals glücklich zu sein.
Ich trottete zurück auf meine Bank und schlief bis zum nächsten Morgen.
In den nächsten Nächten kam Elisa wirklich nicht mehr. Ada war meine einzige Gesellschaft, aber es war mir auch lieber, weil ich Ruhe brauchte und Ada störte diese nicht.
Der Priester entzündete die Kerzen bei Tagesanbruch, ich ging, ich arbeitete, ich besuchte die Heilige Messe, ich wartete auf Ada, ich wartete auf den nächsten Morgen.
So vergingen einige Tage – es waren mehr als fünfzehn, aber ich konnte nur bis fünfzehn zählen. Und dann störte Ada die Stille. Zum ersten Mal.
»Fabrizio hat gesagt, ich solle dir etwas zeigen«, sagte sie mit ihrer kindlichen, aber monotonen Stimme.
Ich nickte und stand auf, um ihr zu folgen.
Sie brachte mich zu dem Loch im Boden, aus dem Elisa gekrochen war. Ich war nicht überrascht. Stumm folgte ich ihr die Leiter hinab. Wir standen in einem dunklen Gang, in dem es so kalt war, wie an einem Tag im Herbst. Ich genoss diese Kühle, die im starken Kontrast zu der Hitze an jetzigen Sommertagen stand.
Ada begann augenblicklich zu zittern. Am liebsten hätte ich ihr einen Arm um die Schulter gelegt, um sie vor der Kälte zu schützen, doch sie war mir schon vorausgeeilt. Zielstrebig bog sie rechts und links ab. Es kam mir willkürlich vor, welche Abzweigungen sie wählte, doch plötzlich blieb sie einfach stehen.
In einer Sackgasse.
Ich wäre beinahe gegen die Mauer vor mir gelaufen.
»Dahinter befindet sich der Gral. Ich habe Fabrizio bereits davon berichtet, dass der Papst den Gral einmauern lassen hat. Fabrizio war nicht gerade begeistert.«
Sie schweigt einen Moment, in dem ich langsam mit der Hand über die Mauer strich.
»Kannst du sie einschlagen?«
Sachte klopfte ich gegen die Mauer. Es erklangen hohe Töne.
Ich machte eine Bewegung, die eine Axt darstellen sollte.
Sie konnte es sehen. Nicht mit ihren Augen, sondern mit ihren Geist. »Ich denke, Fabrizio wird eine Axt beschaffen können.«
Ada Sciutto
Ich summte leise vor mich hin, während ich meine Füße im Wasser abkühlen ließ. Noch brannte die Sonne heiß auf mich herunter, aber sie würde sicherlich bald untergehen. Gestern hatte ich in einem Stall geschlafen, aber heute war mir eingefallen, dass Nuccios Zimmer frei war, wenn er die Nächte in der Sixtinischen Kapelle verbrachte. Er hätte sicherlich nichts dagegen, wenn ich mich bei ihm ausruhte.
Ich mochte Rom. Hier war es nicht so kalt wie daheim in den Ausläufern der Alpen, deswegen war ich Fabrizio auch dankbar, dass er mich hierher gebracht hatte. Sonst hatte sich nichts geändert. Ob ich jetzt in Nord- oder Mittelitalien mein Essen stahl, war eigentlich unwichtig.
Meine Füße plantschten im Wasser, das mir bis ins Gesicht spritzte. Ich lächelte und wischte mir die Tropfen wieder weg. Meine Kleider stanken nach Dreck, aber es scherte mich nicht. Vielleicht sollte ich mir wieder einmal ein neues Gewand besorgen, aber diesmal in braun, da sah man den Schmutz nicht so sehr.
»Du bist schon hier?« Fabrizios Stimme klang heute anders. Etwas angespannt.
»Natürlich. Ich habe doch Zeit.«
Fabrizio grinste. »Hast du die Karte?«
Ich griff neben mich und gab ihm das Pergament, das er mir besorgt hatte. Eine kleine Ecke hatte ich abgerissen und zusammen mit der Tinte und dem Federhalter versteckt. Sie gehörten jetzt mir und Fabrizio würde nicht ein böses Wort darüber verlieren. So war Fabrizio eben. Wahrscheinlich hatte er damit gerechnet, dass er einen Teil der Dinge, die er mir gegeben hatte, nicht mehr zurückbekommen würde.
Er faltete das schwere Papier auseinander. Die Striche, die ich dort hingekritzelt hatte, sahen nicht nach einem Meisterwerk aus, doch es kümmerte mich nicht. Ich würde sowieso dabei sein, wenn sie sich in die Römische Unterwelt wagten – und ich kannte mich dort inzwischen so gut aus wie in den römischen Straßen.
»Ein Glück, haben wir dich dann dabei«, murmelte er und betrachtete die Striche. Ich hatte nur einen Weg auf die Karte gemalt und überall, wo sich eine Abzweigung befand, hatte ich diese mit zwei kleinen Strichen angedeutet.
Der Himmel besaß heute Abend ein richtig sattes Blau. Er war wolkenlos. Auch heute würde es keinen Regen geben. Die Wiese, auf der wir saßen, war schon braun von der Trockenheit, und der Fluss stand niedrig. Sowohl der Natur als auch uns Menschen hätte ein wenig Abkühlung gut getan. Aber bis dahin genoss ich den Himmel und die heiße Luft um mich herum, die mich einlullte und zum Schlafen aufforderte.
Fabrizio faltete das Pergament wieder zusammen und setzte sich neben mich. Schweigend ließ auch er seine Füße in den Fluss sinken. Er entspannte sich augenblicklich. Als würde eine schwere Last von ihm abfallen, wuchs er einige Zentimeter in die Höhe. Er seufzte erleichtert auf.
Ich blickte hinüber zur Sonne, die sich immer weiter dem Horizont näherte. »Das hast du schon lange nicht mehr gemacht, oder?«
Fabrizio schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Zeit.« Wahrscheinlich war das bloß eine Ausrede, aber mit Sicherheit konnte ich es nicht sagen. Ich wusste nicht, was er tat, wenn er nicht bei uns war.
Die untergehende Sonne färbte die Dächer der Stadt blutrot. Ich liebte diese Farbe, es hatte etwas Lebendiges. Vereinzelte Menschen huschten wie Schatten über die engen Straßen. Im Innern der Stadt war mehr los als hier. Dort hatte man mehr Gesellschaft, hier mehr Ruhe.
Fabrizio seufzte ein zweites Mal, ohne etwas zu sagen. Ich blickte weiterhin in die Stadt hinein. Heute war es windstill. Nicht ein Ästchen der Rosen, die wild neben den Häusern wuchsen, bewegte sich. Ich fragte mich, weshalb sie dort noch standen – die Rosen. Die meisten Menschen beschwerten sich über das Unkraut, das ihnen die Röcke zerriss, wenn sie an einem Strauß hängenblieben, aber anscheinend genossen sie den Duft der Blumen und ihr schönes Aussehen. Im Winter würden sie wieder verblüht sein, und die Menschen, die sich über die Dornen ärgerten, würden trotzdem darauf warten, dass die ersten Knospen an den Sträuchern erschienen und den Frühling ankündigten.
»Wie alt bist du, Fabrizio?«, fragte ich, ohne den Blick von einem Rosenstrauch zu nehmen, der kaum zwei Schritte von mir entfernt war.
»Fünfundzwanzig.« Er fragte nicht nach meinem Alter.
Fünfundzwanzig Jahre hatten die Rosen schon geblüht – nur für ihn. Hatte er das mitbekommen? Hatte er ihre roten und rosafarbenen Blüten gesehen?
»Du, Ada?«
»Hm?«, antwortete ich verträumt und betrachtete den gelben Blütenstaub im Innern der Rose.
»Wenn wir den Gral hätten, und du bekämst deinen Anteil … Was würdest du mit dem ganzen Geld machen?«
Ich blickte ihn nicht an. Er war nicht so hübsch wie die Rose vor mir. Es gab keinen Grund, ihn anzusehen.
»Ich weiß nicht … Ich habe noch nie so viel Geld besessen«, gab ich ehrlich zu. Was wollte ich auch mit Geld? Dann konnte ich meine nächste Mahlzeit mal ehrlich erwerben, aber wer traute schon einem vierzehnjährigen Mädchen, das mit den Taschen voller Gold etwas wirklich Wertvolles kaufen wollte? Ein Haus zum Beispiel. Aber sollte ich irgendwann einmal heiraten, wäre das sowieso umsonst. Dann müsste ich in das Haus meines Zukünftigen einziehen. Ich schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Wer würde schon ein Straßenmädchen heiraten?
»Das hatte ich mir gedacht«, flüstert Fabrizio.
Was meinte er damit?
»Wir treffen uns morgen Abend, um den Gral zu besorgen. Um acht. Sei pünktlich!«
Ich nickte. Unser Treffpunkt würde außerhalb der Stadt liegen, bei dem Eingang ins unterirdische Tunnelsystem, den ich schon seit langem benutzt hatte.
Ohne ein weiteres Wort verließ mich Fabrizio.
Summend blieb ich sitzen und sah zu, wie die Sonne hinter der Häuserfront auf der anderen Seite des Flusses verschwand. Doch auch jetzt war die Luft um mich herum immer noch fast so heiß wie heute Mittag.
Hinter mir rannte eine Schar Kinder vorbei. Sie stritten sich über etwas. Mein Blick wurde unscharf, und dann erblickte ich plötzlich viel mehr Einzelheiten.
Obwohl es stetig dunkler wurde, erkannte ich auf einmal einzelne Blätter der Unterwasserpflanzen. Ich stand auf und lief hinüber zu der Rose, um an ihr zu riechen. Es gelang mir nicht. Meine Nase hatte ihren Dienst verweigert. Ich hörte auch die Kinder nicht mehr und, als ich mich zu der Stelle umdrehte, an der ich gesessen hatte, saß ich immer noch dort. Ich sah meinen Körper, der verträumt über den Fluss blickte.
Manchmal bemerkte ich gar nicht, wenn ich meinen Körper verließ. Es kam teilweise ganz unerwartet. Ich hasste es. Auf einmal war ich fort. Ich lief wieder zurück zu dem hellhaarigen Mädchen, das zwei beigefarbene Kleider übereinander trug, weil es keinen Platz hatte, wo es das zweite Kleid aufbewahren konnte. Das Mädchen, das ich war.
Ich setzte mich auf ihren Schoß und mit einem Ruck hörte ich den Lärm wieder, roch den Gestank meiner Kleider und schmeckte die salzige Stadtluft.
Ich kannte die unterirdischen Gänge inzwischen gut – zumindest den Weg bis zum Gral. Heute würde ich mich ausruhen, aber Nuccio mit Sicherheit nicht. Er führte seine Aufgabe stets so lange aus, bis wir unseren Plan vollendet hatten.
Wie ein Schatten lief ich durch die immer dunkler werdenden Gassen. Lautlos und ungesehen. Ich wusste nicht, ob die Leute mich absichtlich ignorierten und sich danach nicht mehr an mich erinnern konnten, oder ob ich wirklich so unscheinbar war, wie ich mich fühlte. So still und so unsichtbar wie ein Geist.
Die Steine, mit denen die Straßen Roms gepflastert waren, waren angenehm warm unter meinen nackten Füßen. Allmählich kühlte sich die Luft ab. Draußen auf den Feldern war es bestimmt schon kühler, doch mir machte die Wärme nichts aus. Auch nicht, wenn es so heiß war, dass die Sonne mir beinahe das Haupt verbrannte. Kälte hingegen hasste ich. Und in den unterirdischen Gängen war es kalt. Es war so kalt, dass ich am ganzen Leib zu zittern begann. Dann musste ich immer daran denken, wie einzelne Schneeflocken aus dem Himmel fallen und sich gemütlich auf die Berge setzen.
So war der Winter im Alpenvorland gewesen. Kalt und bitter. Ich habe ihn gehasst. Da konnte ich nicht mehr unter dem freien Himmel schlafen, sondern musste mir jeden Abend einen neuen Schlafplatz suchen. Manchmal versteckte ich mich in einem Stall oder zwischen den Stühlen eines leeren Gasthauses, oder ich suchte mir eine Höhle und entzündete dort ein Feuer. Allerdings waren die Höhlen sehr beliebt unter den Straßenkindern, und ich mochte es nicht, wenn zu viele Menschen um mich herum waren. Nur ganz selten setzte ich mich zu ihnen, doch eigentlich war mir das zu viel Lärm gewesen. Zu viel Eifersucht.
Was der eine hatte, wollte der andere haben. Das gab es bei Fabrizios Bande nicht. Deswegen mochte ich auch alle so sehr. Hätte ich nach einem Diebstahl mehr von dem Erlös erhalten als die anderen, so hätten sie mir das gegönnt. Ich wollte nicht einen von ihnen missen. Nicht Fabrizio, der mich zu sich geholt hatte. Nicht Nuccio, der der Einzige war, dem ich alles erzählen konnte. Nicht Elisa, die so viele Nächte mit mir verbracht hatte wie kein anderer. Nicht Constantino, auch wenn ich ihm jeden Schwachsinn und jede Lüge glauben musste. Und nicht Adalgiso, den ich erst seit Kurzem kannte. Er half überall, wo er nur konnte, während er tagsüber in der Stadt arbeitete – das wusste ich. Was er tat, blieb mir allerdings verborgen. So wie wir alle für andere plötzlich unsichtbar werden konnten.
Nur Fabrizio schaffte das nicht. Früher hatte ich immer darüber gelacht, aber mir wurde mit der Zeit bewusst, dass das kaum ein Mensch schaffte – einfach zu verschwinden. Aber dafür hatte er ja uns. Er brachte die Pläne, wir die Diebesgüter und er machte diese wiederum zu Geld. Es wäre wohl ein Leichtes für ihn gewesen, uns zu hintergehen, aber er besaß unser blindes Vertrauen. Vielleicht war es seine Gabe … dass ihm jeder sein Vertrauen schenkte.
Ich hatte schon oft darüber nachgegrübelt, ob jeder Mensch eine besondere Gabe besaß, doch ich war noch nie zu einem endgültigen Ergebnis gekommen. Ich glaubte, ja. Allerdings kannte ich zu wenige Menschen, um das mit Gewissheit sagen zu können.
Die Welt verschwamm kurz vor meinen Augen, dann lief ich durch die geschlossene Türe. In dem Raum vor mir saß ein kleiner Mann. Er bemerkte mich nicht – ich war schließlich unsichtbar. Er aß Fleisch und Brot, während er mit geöffnetem Mund kaute. Eine Frau kam herein. Sie sprachen miteinander. Die Frau legte dem Mann die Hände auf die Schultern, ließ ihn wieder los und sie verließen das Zimmer gemeinsam.
Ich wusste, dass der Mann Nuccios Vermieter gewesen war, denn ich hatte ihn schon öfter gesehen. Jedes Mal, bevor ich hinauf in Nuccios kleine Kammer ging, überprüfte ich vorher, ob sich jemand im Eingangsbereich befand, der mich sehen konnte.
Eilig verschmolz ich wieder mit meinem Körper, öffnete leise die Tür, spähte hinein. Der Mann war noch nicht zurück. Wie auf Samtpfoten lief ich hinüber zur Treppe und schlich hinauf. Das dritte Zimmer von rechts war das von Nuccio.
Ich hatte mich schon öfter zu ihm hineingeschlichen, mich bei ihm schlafen gelegt. Es störte ihn nicht, auch wenn er nicht anwesend war, denn er vertraute mir – so wie ich ihm.
Zaghaft drückte ich den Türgriff nach unten. Das Zimmer war nicht besonders groß. Es passte ein Bett, ein Stuhl, eine Truhe und ein Tischchen hinein, auf dem eine leere Schale und ein Krug voller Wasser standen. Ich schloss die Türe, nahm die Schüssel und den Krug von dem Tisch, wusch mir meine Füße, damit ich die Leinen des sauberen Bettes nicht beschmutzte, und legte mich auf das Strohlager.
Die Geräusche der Straßen drangen zu mir herauf. Ein Hund bellte in die Dämmerung, ein Betrunkener grölte ein Lied, das eigentlich niemand hören wollte, ein Nachbar schüttete den Inhalt seines Nachttopfes aus dem Fenster. Ja, es wurde dunkel und alle bereiteten sich auf die Nacht vor – genau wie wir es morgen Abend tun würden. Ich freute mich auf unser Vorhaben. Endlich gab es wieder etwas zu tun.
Das Geräusch von schweren Stiefeln weckte mich. Sie kamen die Treppe hinauf, hielten kurz vor der Tür und betraten dann das Zimmer. Ich war noch zu verschlafen, um meinen Kopf zu heben. Die schweren Schuhe trampelten hinüber zu dem Tisch. Wasser wurde in die Schale gegossen.
»Nuccio?«, murmelte ich. War er es? »Du bist mir doch nicht böse, oder?« Blinzelnd drehte ich meinen Kopf. Es wurde bereits wieder hell.
Nuccio blickte mich kurz lächelnd an, bevor er sich den Staub aus den Haaren wusch. Ich blieb regungslos liegen. Nein, er war mir nicht böse.
Nachdem er sich gewaschen hatte, ging er hinüber zur Kiste, um zwei Stücke Brot herauszuholen. Es war schon ziemlich hart, doch ich nahm es trotzdem dankbar an.
»Fabrizio will es heute Nacht machen«, berichtete ich ihm.
Er nickte, als wüsste er das bereits. Wahrscheinlich hatte Fabrizio ihn schon informiert. Schweigend aßen wir das Brot auf, dann verließ Nuccio sein kleines Zimmer, um arbeiten zu gehen.
Ich verbrachte den Tag damit, eines meiner beiden Kleider zu waschen. Draußen vor der Stadt befanden sich noch mehr Frauen, die ihre Tücher, Leinen und Kleider im Tiber wuschen und sie anschließend auf dem Gras ausbreiteten, damit die Sonne sie trocknete. Während ich darauf wartete, es wieder überziehen zu können, betrachtete ich die Umgebung.
Die Sonne hatte die Wiesen und Felder um die Stadt herum braun werden lassen. Das einzig Grüne waren die Zypressen, Pinien und einige Laubbäume, die überall standen. In der Ferne versteckte ein Feld aus roten Mohnblüten die Wiese unter sich. Mohn, der kurz vor dem Vertrocknen stand. Ich wünschte, ich könnte gehen und sie gießen.
Stattdessen holte ich mein Kleid von der Wiese und zog es mir wieder über das andere. Ich nahm das Leinentuch einer anderen Frau, die gerade unten am Wasser stand, mit und lief in die Stadt hinein. Darauf bedacht, dass mich niemand zu sehen bekam, brachte ich es in Nuccios Zimmer, legte es zusammen und in die Truhe – ein kleines Dankeschön für den Unterschlupf. Die Frau hatte noch so viele Leinentücher gehabt, dass ihr eines wohl nicht fehlen würde.
Danach besorgte ich mir mein Mittagessen und setzte mich auf dem Hauptplatz vor dem zukünftigen Petersdom in den Schatten eines Hauses und beobachtete das Treiben. Die Arbeiter schleiften die Steine für die neue Kirche herbei, andere bauten Gerüste auf, wieder andere zogen an Seilen, von denen ich nicht wusste, was sie auslösen sollten. Und dann gab es noch die Leute, die mit großen Augen und offenem Mund durch die Gassen liefen, sodass sie nicht bemerkten, wie ihnen der eine oder andere wertvolle Gegenstand entwendet wurde. Sie sollten aufmerksamer sein. Rom – die Stadt der Reichen, die Stadt der Diebe, die Stadt der Armen. Man sollte hier wirklich sehr aufmerksam sein.
Am Abend folgte ich Nuccio. Er lief von der Baustelle zur Sixtinischen Kapelle. Eigentlich sollte er in den Wald, wo Fabrizio auf uns wartete, doch vielleicht würde er in der Kirche auf uns warten.
Nuccio betrat die Kapelle, ohne mich zu bemerken. Ich war mir zuerst nicht sicher, ob ich wirklich mit meinem Körper war, doch ich hörte den Lärm der Menschen um mich herum. Gleich würde die Heilige Messe beginnen.
Ich drängte mich durch die Menge, schlich durch die Gassen und ließ die Stadt hinter mir. Im Dunkeln konnte man das vertrocknete Gras nicht sehen. Ich spürte bloß die unelastischen Stängel unter meinen Füßen brechen. Es roch nach Harz und den Nadelbäumen, die um mich herum in den Himmel gewachsen waren. Es war nicht unbedingt so, dass ich diesen Geruch mochte, doch es erinnerte mich an die unzähligen Treffen mit meinen Freunden.
»Ada?«, flüsterte eine sanfte Stimme. Es war Elisa.
Ich antwortete nicht. Sie würde erkennen, dass ich es war, immerhin konnte sie auch im Dunkeln sehen.
»Fabrizio hat mir gesagt, ich solle Richtung Norden in den Wald laufen. Dann würde ich an einen Eingang gelangen, der mich in das Unterirdische Netzwerk führen solle. Ich weiß überhaupt nicht, ob ich richtig bin.«
Ach wirklich, Elisa? Ich hatte sie in letzter Zeit öfter in den Gängen getroffen. Ich wusste, dass sie mich nicht gesehen hatte, weil ich stets nur die Strecke zu Nuccio mit meinem Körper gegangen war. Aber ich wusste auch, dass sie sich doch recht gut in den Gängen unter der Erde auskannte.
»Wir sind richtig.« Ich kannte den Weg auswendig. Am Tiber entlang Richtung Norden, bis zu einem freien Feld. An einer Hütte am Waldrand vorbei, in der sich jeden Abend Stimmen stritten, und in den leeren Stall hinein. Die Kühe standen auf der Weide und genossen dösend die Kühle der einbrechenden Nacht.
Im Heulager des Stalls warteten Fabrizio, Constantino und Adalgiso bereits auf uns. Nuccio war nicht da. Im Schein einer Fackel konnte ich die Männer sehen. Sie trugen allesamt Kutten der Benediktinermönche, und Elisa … sie war mit derselben Tracht geschmückt - allerdings in weiblicher Ausführung. Ein schwarzer Schleier bedeckte ihre braunen, hübschen Locken, die sich sonst sanft um ihr Gesicht wandten.
»Heute ist es soweit«, flüsterte Fabrizio. »Seid ihr bereit?«
Wir nickten oder gaben zustimmende Laute von uns.
»Adalgiso hat uns noch Fackeln und zwei Armbrüste besorgt. Außerdem ist es ihm gelungen, den Schlüssel der Sixtinischen Kapelle zu entwenden. Wir werden hier starten und bei der Sixtinischen Kapelle enden, Nuccio wird den Schlüssel später in der Kirche wieder auftauchen lassen. Der Priester vertraut Nuccio und hat ihm sogar aufgetragen, Eindringlinge aus der Kirche zu werfen. Dass der Schlüssel nun schon längere Zeit fehlt und bisher noch nichts geschehen ist, bestärkte den Priester nur noch in seiner Vorstellung, Nuccio sei der liebste und gehorsamste Mensch der Welt.« Ein siegessicheres Grinsen breitete sich auf Fabrizios Gesicht aus. Er hatte einen Plan, und er würde gelingen – so wie das letzte Mal und die vielen Male zuvor.
»Constantino, hast du die Axt?«, hakte Fabrizio nach.
»Habe ich.«
»Elisa, du trägst eine Armbrust. Ich die andere. Adalgiso, du und Ada nehmt die Fackeln«, beschloss unser Anführer, woraufhin unsere Werkzeuge herumgereicht wurden. »Ada, kontrolliere, ob sich zurzeit jemand in dem Gewölbe aufhält!«
Ich gehorchte Fabrizio. Die Flammen verschwammen vor meinen Augen, und plötzlich konnte ich die Konturen meiner Freunde scharf erkennen. Ich blinzelte ein letztes Mal, dann rauschte mein Geist durch die hölzerne Falltür, die ich vor einigen Wochen freigeräumt hatte. Meine Füße rannten die Gänge entlang – schneller als je ein Mensch gelaufen, schneller als je ein Tier gerannt war. Ich durchquerte Wände, lief durch undurchdringliche Erde, doch ich begegnete keiner Menschenseele.
Einen Augenblick später war ich wieder in meinem Körper.
»Es ist alles frei«, berichtete ich.
Fabrizio lächelte. »Dann lasst uns gehen. Ada, führe uns zu Nuccio!«
Constantino Di Lauro
Ich hasste diese Gänge. Es roch nach feuchter Erde. Die Wände rechts und links neben mir waren aus festem Stein und Lehm gemauert worden. Hätten Ada und Adalgiso nicht die Fackeln getragen, hätte ich noch nicht einmal die Hand vor Augen sehen können – dass wusste ich, denn ich war als kleiner Junge auf der Suche nach einem Versteck einmal in einem dieser Geheimgänge gelandet. Ich hatte mich dicht hinter dem Eingang versteckt und gehofft, dass mir niemand dort hinein folgen würde. Mein Herz klopfte mir damals bis zum Hals, und ich traute mich erst wieder aus meinem Versteck, als es bereits dunkel wurde.
Jetzt schlug mein Herz nicht nur bis zum Hals, sondern sprang mir beinahe aus dem Mund heraus. Elisa drehte sich immer wieder zu mir herum. Sie konnte es schlagen hören. Aber ich konnte nichts dagegen unternehmen. Meine Nervosität reichte bis in meine Zehenspitzen. Sie kribbelten, und ich hätte sie am liebsten gekratzt.
»Da kommt jemand«, flüsterte Elisa und scheuchte uns in einen Gang, der in unseren mündete.
Wir drängten uns an die Wand und versuchten, die Fackeln mit unseren Körpern zu verdecken. Nicht dass das etwas gebracht hätte, doch die Hoffnung starb zuletzt. Und wir hofften, dass die Person, die irgendwo herumschlich, uns nicht bemerkte.
Ada blickte abwesend die Mauer an. Ihr Blick war träumerisch. Ich fragte mich, worüber sie in diesem Augenblick nachdachte, denn sie grübelte immer über etwas nach. Manchmal, wenn ich mit ihr gesprochen hatte, verriet sie mir, woran sie gerade dachte, aber es war mir oftmals zu kompliziert gewesen. Einmal hatte sie darüber nachgegrübelt, wie viele Lebewesen ein alter Baum überlebt hatte – wie viele Kühe, Schafe und Menschen an ihm vorüber gegangen sein mussten, bis er so hoch gewachsen war. Ich hatte ihr geantwortet, dass ich es nicht wüsste, und ihre Antwort darauf wiederum war gewesen: »Ich auch nicht, Constantino, aber es interessiert mich.« Das hatte sie mit ihrer kindlichen, träumerischen, monotonen Stimme gesagt, dass es mir einen Schauer über den Rücken gejagt hatte.
Trotzdem mochte ich sie so sehr wie meine kleine Schwester Maria. Wie bei jeder Mission, die ich mit Fabrizio und meinen Freunden unternahm, ließ ich sie bei den anderen Straßenkindern zurück. Sie war mir deswegen nicht böse – auch wenn ich einmal länger fort war. Sie wusste, dass ich wiederkommen würde. Und dann brachte ich stets Geld mit, das es uns erlaubte, einige Zeit ohne Stehlen zurecht zu kommen. Sie fragte niemals nach, woher ich es hatte. Dafür war ich ihr dankbar. Ich gab nämlich nicht gerne zu, dass ich gestohlen hatte.
»Weiter!« Wir alle gehorchten Elisa.
Durch Ada ging ein Ruck. Als würde sie schlafwandeln, lief sie uns mit ihrem weißen Kleid voraus. Ihre hellen Haare fielen sanft über ihre Schultern, was ihr ein gespenstiges Aussehen verlieh.
Es war nicht immer so gewesen, dass ich stehlen musste. Meine Schwester und ich wuchsen bei einer Bauernfamilie auf. Unser Vater starb früh und mit dem neuen Mann unserer Mutter kamen wir nicht zurecht. Sein zorniges Gesicht und seine kräftigen Hände plagten mich jeden Abend vor dem Einschlafen. Ich versuchte stets, die Erinnerungen daran zu verdrängen, doch sie kamen immer wieder. Wir hatten noch zwei weitere Geschwister. Sie waren älter. Sie hatten Hoffnung, den Hof zu übernehmen. Für mich blieb nichts übrig, außer jeden Abend meine Schwester zu trösten, die weinend in ihrem Bett saß. Eines Abends hatte ich sie mitgenommen. Ich hatte ein Pferd gestohlen, sie darauf gesetzt und war mit ihr nach Rom geritten. Seitdem lebten wir hier auf der Straße. Es war hart, aber sie hatte nie wieder geweint. Ich war mir sicher, dass Fabrizio und die anderen nichts von meiner Schwester Maria wussten. Das sollte auch so bleiben. Sie war außergewöhnlich – so wie ich – und ich wollte nicht, dass Fabrizio sie überredete, auch in unserer Bande mitzumachen. Das wäre zu gefährlich für sie.
Ich wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Ich wollte das hier beenden. Ich wollte erfolgreich sein. Ich wollte für meine Schwester sorgen können. Um ehrlich zu sein, hatte ich schon öfter gearbeitet. Bei den Bauern um Rom herum war ich bereits bekannt, doch sie brauchten nur Hilfe bei der Ernte. Im Frühjahr und Sommer arbeitete ich in einem Pferdestall, in dem die Pferde der Geistlichen untergebracht waren. Doch die Bezahlung reichte nicht für meine Schwester und mich zum Leben, deswegen musste ich regelmäßig etwas mitgehen lassen.
Ada befahl uns, stehen zu bleiben. Sie verschwand und kam kurz darauf mit Nuccio zurück. Ich reichte ihm die Axt, die schwer in meiner Hand lag. Der große Mann, der sein Haupt senken musste, um nicht an der Decke hängenzubleiben, nahm sie in die Hand, als wäre sie eine Feder. Fabrizio klopfte ihm zur Begrüßung auf die Schulter, dann ging es weiter.
Die Fackeln warfen unruhige Schatten auf die Wände. Schatten, die so verzerrt waren, dass man sie kaum noch als menschliche Körper erkannte.
Adalgiso drehte sich immer wieder um – als hätte er Angst, von jemandem verfolgt zu werden. Doch würde uns jemand folgen, hätte Elisa denjenigen bereits gehört. Adalgiso kannte unsere Gruppe noch nicht so gut. Er vertraute uns noch nicht, so wie wir einander vertrauten. Doch das würde noch kommen. Spätestens nach dem nächsten Diebstahl würde er sich vollkommen auf unsere Fähigkeiten verlassen.
In Fabrizios Gesicht zeichnete sich seine Konzentration ab. Er versuchte, möglichst leise zu laufen. Es fiel ihm nie so leicht wie uns anderen. Egal wie vorsichtig er auch seine Füße auf den Boden setzte, man hörte stets einen dumpfen Schlag. In Elisas Ohren musste dieses Geräusch so laut dröhnen wie der Ton einer Fanfare, die mit voller Kraft gespielt wurde. Doch sie beschwerte sich nicht. Sie beschwerte sich niemals. Sie war skeptisch, stellte Fragen, aber beschweren tat sie sich nie.
Ich fragte mich, woher sie kam und was sie getan hatte, bevor Fabrizio sie gefunden hatte, aber sie war vor mir in dieser Bande gewesen und deswegen würde ich es niemals erfahren. Niemand von uns sprach über seine Vergangenheit – wir versuchten, dieses Geheimnis für uns zu behalten. So wie ich meine Schwester um jeden Preis geheim halten wollte. Vielleicht wollten wir auch niemandem von unserer Vergangenheit erzählen, weil wir uns nicht daran erinnern wollten.
Mit einem Wink ihrer Hand zeigte Elisa, dass wieder jemand durch die Gänge marschierte. Ich wusste nicht mehr, wie lange wir bereits durch dieses unterirdische Gangsystem irrten. Mein Zeitgefühl war verloren gegangen. Anscheinend nutzten jedoch viele Römer die Tunnel als willkommene Abkürzung.
Laut Adas Karte, die Fabrizio mir gezeigt hatte, gab es mindestens einhundert Ausgänge. Ada hatte zwar nur den Weg zum Heiligen Gral eingezeichnet, doch kleine Kreise, die auf dem gesamten Pergament verteilt gewesen waren, deuteten auf einen Ausweg aus dem Labyrinth hin. Wenn man nicht gerade, wie wir, von außerhalb der Stadt kam, konnte man innerhalb von wenigen Minuten von einem Stadtteil in einen anderen gelangen.
»Halt!«, rief jemand.
Erschrocken sahen wir uns an. Adalgisos Gesicht verlor augenblicklich jegliche Farbe, die es an diesem Abend besessen hatte. Fabrizio blickte mich an. Ich wusste Bescheid.
Ich drängte mich an meinen Freunden vorbei zu dem Mann, der vor uns stand. Seine lange Nase hatte sicherlich unsere Fackeln gerochen, die ihn zu uns geführt hatten.
»Was treibt ihr hier unten?«, meckerte der Fremde. Seine Stimme war laut und hallte donnernd durch die Tunnel. Mit einem schnellen Blick musterte ich ihn. Er trug eine Kutte, die auf ein christliches Amt hinwies. An seinem Gürtel hing ein kleiner Beutel, der von seinem Inhalt schwer zu Boden gezogen wurde.
»Wir … wir haben uns verlaufen, Monsignore«, stotterte ich mit gespielter Hilflosigkeit.
Die Miene des Fremden wurde augenblicklich weich, doch in seinen Augen blitzte das Misstrauen wie spitze Pfeile.
»Wir befanden uns in dem Kloster unserer Brüder und suchten nach einem Schlafplatz. Als wir eine Türe öffneten, standen wir plötzlich in diesem seltsamen Gewölbe, das nie zu enden scheint«, fuhr ich fort, bevor er eine Frage stellen konnte. »Wir laufen nun schon seit mehreren Stunden durch die Tunnel und finden kein Tageslicht.«
»Es ist bereits Nacht«, benachrichtigte mich der Mann.
»Nacht? Ich befürchtete, wir hätten bereits das Morgengebet verpasst«, setzte ich hinzu.
»Soll ich euch denn hinaus führen, um euer Leiden zu mindern?«
»Nein, ich denke, das wird nicht nötig sein. Eben ist eine Schwester zu uns gestoßen – Schwester Elisabeth. Sie hat uns ihre Hilfe angeboten.«
Elisa trat zu mir. »Ich werde sie hinausgeleiten, Monsignore.«
Der Mann stellte sich auf die Zehenspitzen, um unsere Gesichter zu inspizieren. Plötzlich wurden seine Augen schmal. »Was ist das für ein Mädchen und dieser Mann dort? Gehören die zu euch?«
Fluchend drehte ich mich kurz zu Ada und Nuccio um, die als einziges keine Benediktinerkutten trugen. Jetzt wurde es Zeit, meine Gabe einzusetzen. Ich musste lügen. Ich musste Lügen verbreiten, die der Mann ohne zu zögern glauben würde. Er musste all das vergessen, was ich bisher gesagt hatte. Das war leicht, denn er würde nur das glauben, was er jetzt hörte. Er musste es glauben, auch wenn er tief im Innern die Wahrheit kannte.
Ich winkte ihn näher herbei. So nahe, bis ich ihm ins Ohr flüstern konnte. »Vergesst, was ich Euch bisher gesagt habe! Die zwei Personen sollen von Satan besessen sein. Wir bringen sie zum Papst. Er möchte ihnen den Teufel höchstpersönlich austreiben. Er erwartet uns bereits.«
Während ich sprach, packte Elisa Ada am Arm. Adalgiso hielt Nuccio fest. Fabrizio zielte mit seiner Armbrust auf Nuccio.
»Der Satan?« Das war keine Frage des Misstrauens. Das war pures Erstaunen. Er starrte Ada mit weit geöffneten Augen an. Diese blickte abwesend zurück. Ihre Lippen bewegten sich, als spräche sie mit sich selbst. Sie war perfekt für diese Rolle.
»Ich sehe es. Sie ist besessen«, nuschelte der Mann.
»So lasst uns schnell durch und verschwindet aus diesem Tunnel! Der Satan wird uns nicht anfallen. Gott schützt uns auf dem Weg zum Papst, doch eilt, damit der Teufel nicht auch noch Euch zu seinem Sklaven macht.«
»Natürlich«, flüsterte der Mann. Seine Augen klebten noch einen Moment an Ada, die plötzlich zu lachen begann – ein Lachen, das man wohl von einem Besessenen erwartet hätte –, dann rannte er. So schnell ihn seine Füße trugen, entfernte er sich von uns.
»Das war knapp«, flüsterte Adalgiso.
»Das war genial«, entgegnete Fabrizio und klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter, während er mit der Armbrust wieder in den leeren Gang zielte.
Ich fühlte mich trotzdem wie ein Schwerverbrecher. Lügen waren Sünden. Und meine Lügen musste man glauben – ob man wollte oder nicht. Das machte die Sache nicht besser, nur mein schlechtes Gewissen machte sich stärker bemerkbar. Ich tat es nicht gerne.
Ada führte uns weiter.
Wir schwiegen, weil wir alle angespannt waren. Wir hörten und rochen wie Hunde, ob jemand auf dem Weg zu uns war. Die Härchen an meinem Körper hatten sich aufgestellt, um jeden möglichen Luftzug wahrzunehmen. Doch da war nichts. Kein Luftzug, kein Geräusch, das von einem Fremden verursacht wurde. Nichts.
Und als ich nach vorne zu Ada blickte, wusste ich auch, weshalb. Wir standen in einer Sackgasse. Für einen winzigen Moment fragte ich mich, ob Ada sich verlaufen hätte, doch dann spannte Nuccio seine Muskeln an und rammte die Axt gegen die Wand vor uns.
Adalgiso Tozzi
Das gesamte Erdreich wurde von dem Schlag erschüttert. Die Wände erzitterten und Steine fielen zu Boden. Ich befürchtete, die Tunnel würden einstürzen, als mich einzelne Felsbrocken auf die Erde warfen. Nuccio war der Einzige, der noch stand. Als wären die Steinchen auf seinem Hemd bloß Fliegen, fegte er sie mit einer schnellen Handbewegung fort.
Nuccio ließ die Axt noch zwei weitere Mal gegen die Mauer krachen, dann warf er das Werkzeug weg, griff nach den Mauerresten und zog sie auf den Gang.
Zitternd hatte ich meine Hände auf die Ohren gelegt. Bei dem Lärm mussten alle Menschen in Rom aus ihren Betten gefallen sein. Ich blinzelte. Meine Fackel war ausgegangen. Ich hatte sie fallen und der Staub der Steine hatte sie erlischen lassen.
»Beeilt euch!«, flüsterte Fabrizio – als hätte er Angst, erwischt zu werden.
Es war lachhaft, nach diesem Lärm zu flüstern. Doch ich stand trotzdem auf, um zu sehen, was sich hinter der Mauer befand.
Es war ein quadratischer Raum – höher als die Tunnel, durch die wir seit einer Ewigkeit irrten. prächtige Säulen reichten von der Erde bis zur Decke. Ihre Kapitelle waren mit den schönsten Blumenranken verziert, die ich jemals gesehen hatte. Diese kleine Halle musste älter sein als der Palast des Papstes Julius II. Der Baustil war ein vollkommen anderer. Der Boden war gefliest und man sah nicht eine Fußspur darauf, als hätte man peinlichst genau darauf geachtet, diesen Raum nicht zu beschmutzen.
Auch die anderen konnten ihre Münder kaum schließen. Wir traten ein und drehten uns um die eigene Achse – so oft wir konnten, bis die Welt um uns herum mit uns im Kreis tanzte.
»Wir sollten den Gral nehmen und hier verschwinden.« Constantino brachte uns wieder zur Vernunft.
Der Gral … wo war er? War er doch nur ein erfundenes Ammenmärchen?
Der Raum war leer.
Es gab keine Türen. Wir standen in einer weiteren Sackgasse.
»Hört ihr das?«, fragte Elisa.
Natürlich hörten wir es nicht. Ich war mir immer noch nicht sicher, ob sie sich manche Geräusche nur einbildete. Die hässliche Nonnenkutte verbarg ihren schönen Körper. Nun konnte man nur noch die braunen Rehaugen sehen, die einen ernst entgegen strahlten.
»Was hörst du?« Fabrizio wirkte angespannt.
Ihm stand die selbe Frage ins Gesicht geschrieben wie uns allen. Wo war der Heilige Gral? Vielleicht waren Fabrizios Pläne doch nicht so gut, wie alle behaupteten.
»Es klickt.«
»Es klickt?« Nachdenklich setzte sich Fabrizio auf den Boden. »Ada, du hast den Gral gesehen. Wo ist er?«
Ada lief in die Mitte des Raums und blieb bewegungslos und sprachlos stehen.
»Ada?«, sagte Fabrizio mit Nachdruck.
Ada blieb stumm.
»Fabrizio, wir müssen uns beeilen! Der Lärm hat bestimmt die Stadtbewohner geweckt.« Constantino schielte besorgt nach draußen. Seine Arme umklammerten seinen mageren Körper. Sein Gesicht war grimmig, während seine Gedanken flogen und sich Ausreden zurecht legte – das sah man ihm an. Er machte sich bereit, um zu lügen.
Seine Fähigkeit ängstigte mich am meisten. Sie machte ihn zu einer unanfechtbaren Person. Was immer geschehen würde, Constantino würde seine Haut retten können.
»Es könnte auch ein Erdbeben gewesen sein.«
Im selben Moment, als Fabrizio das sagte, krachte ein Gitter herunter. Es ersetzte die Mauer, die Nuccio eben noch eingeschlagen hatte. Erschrocken sprang Fabrizio auf. Constantino rannte panisch zu den Metallstäben.
Wir waren gefangen.
»Es klickt«, wiederholte ich leise Elisas Worte. Jetzt wussten wir auch, warum es geklickt hatte.
»Nuccio, kannst du die Eisenstäbe bersten lassen?«, schrie Fabrizio. Eine Sorgenfalte hatte sich auf seiner Stirn gebildet.
Unser Freund versuchte sein Glück. Er zog und drückte, so fest er konnte. Das Eisen bewegte sich immer wieder wenige Millimeter, doch niemals weit genug, als dass es uns frei lassen konnte. Nuccio gab auf. Er schüttelte niedergeschlagen den Kopf.
»Na gut, dann muss es eben anders gehen. ADA!!«
Endlich reagierte sie. Zögerlich drehte sie sich zu Fabrizio um.
»Ada«, sagte dieser nun etwas sanfter, »wo ist der Gral? Du hast ihn doch gesehen, nicht wahr?«
Adas Finger wanderte in die Höhe. »Da oben ist er.« Ich hasste ihre monotone Stimme, die mir eine Gänsehaut über den gesamten Körper laufen ließ.
Unsere Augen wanderten in die Höhe. Ich konnte nicht wirklich sagen, dass ich etwas erkannte, denn der Schein unserer Fackel reichte bloß zu den Kapitellen der Säulen.
»Dort oben hängt eine Kiste. Sie ist mit einem Tau da oben angebracht«, berichtete uns Elisa. »Anscheinend ist die Kiste direkt mit dem Gitter verbunden. Also, wenn wir die Kiste herunterbekommen, wird das Tor gleichzeitig nach oben gezogen.«
»Dann müssen wir ja nur noch an die Kiste herankommen«, meinte ich sarkastisch.
»Richtig.« Elisa sah mich an.
Ihr Blick schien mich zu durchlöchern. Wusste sie, was ich getan hatte? Hatte sie mich durchschaut?
»Nuccio, kannst du Ada hochwerfen? Wenn sie sich an dem Tau festhält, könnte das Gewicht ausreichen …«, überlegte Fabrizio.
»Vergiss es! Ada ist viel zu leicht. Wir sollten den Schwersten von uns nehmen – ich meine: Das da ist ein Eisengitter. Woher hat es überhaupt gewusst, dass wir hier drinnen sind, oder hat es jemand runterfallen lassen?«, fragte Constantino.
»Ich nehme an, der Mechanismus wurde ausgelöst, indem wir die Wand eingeschlagen haben.« Elisas Blick blieb an mir kleben wie zähflüssiger Honig. Sie machte mich nervös. Wusste sie es? Wusste sie, dass ich in Wirklichkeit keiner von ihnen war?
»Nuccio, schaffst du es, Adalgiso in die Luft zu werfen?«
Ich sollte durch die Luft geschleudert werden? Entsetzt starrte ich Fabrizio an. Er beachtete mich nicht. Nuccio betrachtete mich abschätzig, bevor er nickte.
Ich wollte nicht. Was war, wenn ich von dort oben abstürzte?
»Gut. Adalgiso, halte dich am Tau fest. Wenn die Kiste hier unten ist und wir den Gral herausgenommen haben, füllen wir die Truhe mit Steinen von der Mauer.«
Ich hatte keine Zeit, um Fabrizio zu widersprechen. Nuccio packte mich bereits an der Hüfte und hob mich wie ein kleines Kind hoch. Verzweifelt strampelte ich mit meinen Füßen, aber der bärenstarke Mann ließ nicht los. Ehe ich mich versah, flog ich wie ein Vogel durch die Luft. Haltsuchend griff ich nach dem Tau, doch ich bekam es nicht zu fassen und augenblicklich stürzte ich Richtung Boden. Er kam immer näher. Ich schrie.
Die Luft wurde aus mir herausgepresst. Nuccios Arme hielten mich sicher. Ich spürte sie hart an meinen Rippen.
»Geht es dir gut?«, fragte Fabrizio.
Ich nickte, obwohl mir die Tränen in den Augen standen.
»Dann probieren wir es noch einmal.«
Meine Finger krallten sich an Nuccios Armen fest. Er löste sie sanft. Nein, bitte nicht. Doch ich brachte die Bitte nicht über meine Lippen. Nuccio warf mich ein zweites Mal in die Höhe.
Diesmal packte ich das Tau.
Die Erde zog mich zu sich hinab. Obwohl ich das Gefühl hatte, meine Arme würden beinahe aus den Schultern reißen, hielt ich fest. Ich ließ nicht los. Vorsichtig setzte ich meine Füße auf die Kiste. Wir sanken hinab – die Truhe und ich. Wir näherten uns immer weiter den Fliesen. Das Gitter, das uns den Weg versperrt hatte, setzte sich in Bewegung. Langsam machte es den Weg frei. In derselben Geschwindigkeit, wie wir sanken, erhob es sich.
»Constantino! Es kommt jemand, fang sie an der Weggabelung ab und schicke sie weg«, rief Elisa unter mir.
Constantino nickte kurz, kroch unter dem Gitter hindurch und war verschwunden.
»Nuccio, hol Steine!«
Er gehorchte Fabrizio. Auch er kletterte unter dem Gitter durch.
Ich erreichte den Boden. Am liebsten hätte ich mich wieder sicher auf die Fliesen gestellt, aber ich musste warten, bis die Truhe mit Felsbrocken gefüllt war. Ansonsten würde man mich sicherlich noch ein drittes Mal wie einen Spielball in die Luft werfen.
Fabrizio schlug mit der Axt gegen das Schloss an der Truhe. Hektisch löste er das beschädigte Eisen und öffnete die Kiste.
Was ich sah, verschlug mir den Atem. Eine Schale aus puren Gold, verziert mit Edelsteinen in sämtlichen Farben, gebettet auf rotem Samt. Der Heilige Gral.
Ich wollte meine Finger ausstrecken, um über die schimmernde Oberfläche der Schüssel zu streichen, doch dann zog ich meine Hand wieder zurück. Elisa beobachtete mich. Sie war immer noch misstrauisch – und ich wusste, dass sie allen Grund dazu hatte. Ich durfte sie nicht noch argwöhnischer machen, als sie sowieso schon war.
Fabrizio holte einen Beutel aus seiner Mönchskutte hervor. Im selben Moment, in dem er den Heiligen Gral herausholte, legte Nuccio schwere Mauerstücke in die Truhe.
Weder Elisa, noch Fabrizio, noch Nuccio hatten Augen für die Schönheit des Grals. Sie wussten nur, dass sie es brauchten, um Geld zu bekommen, um zu leben. Achtlos steckte Fabrizio den Heiligen Gral in die Tasche, nahm Ada an die Hand, und wir verschwanden aus der Schatzkammer.
Wir warteten vor einer Biegung, bis Constantino zu uns kam. Er war weiß im Gesicht – so weiß wie Adas Kleider.
»Ich habe eben den Papst höchst persönlich belogen. Dafür muss ich in der Hölle schmoren.«
»Das hast du gut gemacht«, beruhigte Elisa ihn ohne erkennbaren Erfolg. »Wir sollten jetzt so schnell wie möglich von hier verschwinden, bevor die Aufpasser kommen.«
Die Aufpasser … hatten sie wirklich Angst vor ihnen? Das konnte ich mir kaum vorstellen. Immerhin hatten sie einen Mann unter sich, der sie belügen konnte, ohne dass es jemandem auffiel. Egal was er sagte, ihm würde geglaubt werden.
Und trotzdem war ich einer von ihnen … einer von den Aufpassern. Einer von denen, die versuchten, Gerechtigkeit in Rom zu bewahren. Einer von denen, die dafür sorgen sollten, dass keine wertvollen Dinge gestohlen wurden. Ich beobachtete Fabrizio jetzt schon seit einer Ewigkeit, und das letzte Mal hätte ich ihn und seine Bande erwischt. Nur dann musste dieser Constantino den Mund aufmachen und mich in seine Lügen einwickeln. Ja, so war es gewesen.
Fabrizio hat mich gefragt, ob ich bei ihnen mitmachen wolle. Natürlich. Das war der schnellste Weg, um ihn zu Gericht zu bringen. Ich brauchte den Gral als Beweismittel und musste ihn auf frischer Tat ertappen. Heute war es endlich soweit. Auf dem Vorplatz der Sixtinischen Kapelle warteten meine Kameraden. Wir würden ihnen in die Arme laufen. Dann musste ich nur noch verhindern, dass Constantino sprach. Wir würden alle fangen können. Fabrizio als Kopf der Bande, Nuccio, Elisa, Ada und Constantino. Alle auf einmal. Der Papst würde uns mit Gold überschütten, wenn er erkannte, dass wir den Diebstahl seines geliebten Artefakts verhindert hatten. Alles würde perfekt sein.
»Halt!«, rief Elisa.
Kam nun schon wieder jemand? Wir standen an einer Weggabelung. Drei Gänge kreuzten sich hier. Wie hatten fünf Möglichkeiten weiterzugehen.
Elisa richtete den Pfeil ihrer Armbrust direkt auf Fabrizio.
»Elisa, was soll das?«, fragte dieser trocken.
»Her mit dem Gral! Sofort!« Ihre Augen funkelten so bösartig, dass ich befürchtete, sie könnte uns mit ihrem Blick töten.
Wir standen fassungslos da. Regungslos wie Eiszapfen.
Fabrizio stand die Überraschung und das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. »Warum, Elisa?«
»Halt die Klappe, Constantino! Wenn du nur ein Wort sagst, um mich umzustimmen, schieß ich dir einen Pfeil in deinen Körper!«, bellte sie.
Constantino schwieg augenblicklich. Er schluckte hart seine Worte hinunter. Er war machtlos und seine Augen starrten ängstlich auf die Pfeilspitze auf der gespannten Armbrust, die sich ihm näherte.
»Mach schon, Fabrizio! Gib mir den Gral!«
Zögerlich griff er unter seine Kutte und holte den Beutel, in dem das Artefakt lag, hervor. Nein, Fabrizio durfte ihr den Gral nicht geben. Was sollte ich meinen Kameraden sagen? Es gab keine Beweisstücke dafür, dass Fabrizio den Gral stehlen wollte – einen Schatz, von dem kaum jemand glaubte, dass er existierte. Ich brauchte den Gral.
Ich ging einen Schritt vorwärts auf Elisa zu. Sofort zielte die gefährliche Pfeilspitze auf mich.
»Stehen bleiben!«, schrie Elisa.
Ich hörte auf sie und nahm meine Hände nach oben.
»Gib mir den Beutel, Fabrizio! Ich warte nicht mehr lange.«
Fabrizio streckte seinen Arm aus. Elisa riss ihm den Sack aus der Hand, ging einige Schritte rückwärts, ohne uns aus den Augen zu lassen, und rannte dann davon.
Hilfloses Schweigen breitete sich zwischen uns aus.
»So … deine Leute sind also vertrauenswürdig?«, spuckte ich aus.
Fabrizio antwortete nicht. Er starrte seiner kleinen falschen Freundin immer noch hinterher.
Fluchend trat ich gegen die Mauer. Ich konnte gar nicht mehr aufhören, eine Reihe von Flüchen abzulassen. Die Arbeit der letzten Wochen war also umsonst gewesen? Ich hatte die Kutten besorgt, die Fackeln, die Axt, den Schlüssel der Sixtinischen Kapelle. Alles. Es hatte mich so viel Überredungskunst gekostet, damit die Mönche drei Kutten für mich anfertigten – und so viel Geld …
Alles umsonst.
»Wir sollten gehen«, flüsterte Constantino niedergeschlagen. Man konnte ihm seine Enttäuschung ansehen. Er konnte immer noch nicht glauben, was Elisa eben getan hatte.
»Ja, das sollten wir. Wir bringen Nuccio zurück in die Sixtinische Kapelle, und wir gehen in den Wald zurück. Ich möchte mit jedem Einzelnen von euch reden.« Fabrizios Stimme war schroff. Erwartete er, dass jemand von uns über Elisas Plan Bescheid gewusst hatte?
Doch das Gespräch mit Fabrizio würde irgendwie vorübergehen. Viel schlimmer würde die Unterhaltung mit meinem Vorgesetzten bei den Aufpassern verlaufen. Was sollte ich ihm erzählen, wenn Fabrizios Bande nicht wie abgemacht auf dem Vorplatz der Sixtinischen Kapelle erschien? Wie sollte ich ihm das erklären?
»Warum nehmen wir nicht, wie ausgemacht, den Ausgang bei der Sixtinischen Kapelle?«, versuchte ich mein Glück.
»Wir haben Zeit. Wir müssen uns jetzt schließlich nicht mehr so schnell wie möglich unter die Menschen mischen. Ada, führe uns hinaus!« Fabrizios Stimme zitterte vor Zorn. Das war das Ende.
Ich hatte keinen Gral, und ohne Gral konnte ich Fabrizio nicht festnehmen lassen.
Es war alles umsonst gewesen.
Fabrizio Bariello
Ich hatte Kopfschmerzen. Sie waren schon lange nicht mehr so stark gewesen wie heute. Und noch nie – noch nie in meinem Leben – war einer meiner Pläne derartig schiefgelaufen.
Der Grund dafür war Elisa. Ich hatte meinen Leuten stets blind vertrauen können. Warum? Warum hatte sie sich gegen uns gewendet? Niemand der Anderen hatte etwas von ihrem Vorhaben geahnt – nicht einmal Ada, die ihr am Nächsten gestanden hatte. Warum also?
Wütend schlug ich die Tür zu meinem Gemach auf. Es war recht einfach gehalten – im Vergleich zu denen meiner Kollegen. Ein einfacher Tisch, ein Stuhl, ein Himmelbett, ein Schrank. An der Wand hing ein Teppich, der bereits vor meiner Ankunft dort gehangen hatte. Er war hässlich, doch ich brachte es nicht über mich, ihn zu entfernen.
Seufzend stellte ich meinen Stab neben das Bett, stellte die Mitra auf den Schrank, zog mir die Kette der Pektorale über den Kopf und legte das Kreuz zusammen mit dem Bischofsring in ein kleines Kästchen neben meinem Bett.
Ich kam gerade aus einem Gottesdienst – der letzte für den heutigen Tag, doch ich musste noch einmal beten. Meine Knie senkten sich auf das harte Brett am Fußende meines Bettes und meine Augen schlossen sich. Zum wohl hundertsten Mal an diesem Tag bat ich Gott um Vergebung. Auch sollte er auf Elisa aufpassen, die nun wohl muttergottseelig alleine durch die Welt streifte. Mich plagten Schuldgefühle, weil ich den Papst bestohlen hatte, doch ich redete mir stets ein, dass ich meinen Freunden helfen musste. Sie waren Leute, die meine Hilfe und den Reichtum des Papstes wirklich benötigten.
Ich hatte nie ein Bischof werden wollen, und es interessierte mich auch nicht, wie viel Geld mein adeliger Vater für meine Stellung in der Kirche zahlen musste. Ich war der jüngste von vier Söhnen, hatte also kaum Chancen auf eine gute weltliche Position. Hier, in der Kirche, diente ich meinem Vater wenigstens, indem ich den Kontakt zum Papst pflegte.
In den ersten Jahren meiner Amtszeit reiste ich in Italien umher und traf die Menschen, die mir heute am meisten bedeuteten. Meine Freunde. Sie waren Menschen, die sich weder um Geld, noch um Rang kümmerten. Menschen, die es in meinem anderen Leben nie gegeben hatte. Ja, sie mussten jeden Tag um ihr Überleben kämpfen, doch sie waren viel glücklicher als mein Vater oder gar der Papst selbst. Ich wollte ihnen aus der Armut helfen. Sie sollten frei leben können. Frei, dankbar und glücklich. Deswegen stahl ich mit ihnen wertvolle Gegenstände, die andere Leute gar nicht brauchten. Ich verteilte Wertsachen, um meinen Freunden zu helfen. Und wenn ich bei ihnen war, war ich glücklich, dann war ich ein anderer Mensch. Hier unter den Geistlichen fühlte ich mich fremd.
»Herr, ich habe gesündigt. Vergib mir!«, flüsterte ich mit gesenkten Haupt.
Starker Wind wehte durch mein Zimmer. Eine Fensterklappe war aufgegangen. Ich stand auf, um sie zu schließen. Der Wind roch nach Regen, nach dem sich alle Menschen hier in dieser Stadt sehnten. Regen, der ihre Sorgen für einen kurzen Moment wegschwemmte, der die Blumen und Felder wieder gedeihen ließ und einen Neuanfang schaffte. Ich liebte den Regen, nach dem die Welt wie neu geboren aussah.
Ich erreichte das Fenster und musste stocken. Eine goldene Schale stand auf dem Fenstersims. In den letzten Strahlen der untergehenden Sonne funkelten Edelsteine, die ihren bunten Schein auf die Steine warfen. Hastig blickte ich in den Garten, doch dort war niemand zu sehen.
Mit zitternden Fingern ergriff ich den Heiligen Gral und stellte ihn auf meinen Schreibtisch. In der Schale lag ein Stück Pergament. Es musste von Elisa sein. Ich hatte gar nicht gewusst, dass sie schreiben konnte.
Ich nahm den Brief und entfaltete ihn.
An den Bischof Fabrizio
Es tut mir aufrichtig leid, dass ich euch vor wenigen Tagen im Stich lassen musste. Doch mir blieb in Anbetracht der lauernden Gefahr keine andere Möglichkeit. Wenn du das hier liest, bedeutet dies, dass ihr den Aufpassern entkommen seid. Das freut mich wahrhaftig.
 Nun bin ich euch jedoch eine Erklärung schuldig: Wie ihr alle wisst, ist mein Wesen von Natur aus sehr misstrauisch. Ich konnte es nicht lassen, unserem neuen Mitglied Adalgiso Tozzi etwas nachzuspionieren. Er hat sich wirklich unauffällig verhalten, doch am letzten Tag traf er sich mit einigen seiner Mitarbeiter. Ich hörte ihr Gespräch und Adalgisos Aufforderung, uns vor der Sixtinischen Kapelle aufzulauern.
 Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Du hättest mir sicherlich nicht geglaubt, Fabrizio. Du hast Adalgiso bereits vertraut. Doch ich konnte unter keinen Umständen zulassen, dass der Heilige Gral in die Hände der Aufpasser fällt. Vielleicht hätten sie den Gral zurück zu dem Papst gebracht – aber dessen bin ich mir nicht sicher. Was mir allerdings mehr am Herzen liegt, sind unserer Freunde. Ich entschied mich dafür, euch den Gral wegzunehmen und ihn euch später wieder zukommen zu lassen.
 Nach einigen Gesprächen, die ich unter größter Sorgfalt führte, denke ich, dass der Erlös des Grals für ein Haus reicht, in dem Nuccio, Ada, Constantino und dessen Schwester, die er vergeblich vor uns geheim gehalten hat, leben können. Dann müsste Nuccio seine Miete nicht mehr zahlen und die Übrigen würden nicht länger auf der Straßen leben müssen.
 Ich bitte dich darum, Fabrizio, das zu arrangieren.
 Mir ist bewusst, dass du niemals auch nur den kleinsten Teil der gestohlenen Güter für dich behalten hast, und ich weiß, dass du es nun auch nicht tun wirst. Ich selbst benötige auch keine Entlohnung. Ich habe endlich meine Bestimmung gefunden. Es ist freilich nicht die bequemste Art und Weise zu leben, doch sie macht mich glücklich und beruhigt mich. Aus diesem Grund verlange ich, nie wieder von dir aufgesucht und zu waghalsigen Plänen überredet zu werden. Ich bitte dich, dies zu akzeptieren.
Gott möge dich behüten
 Schwester Madelena
Vollkommene Ruhe breitete sich in mir aus. Der Regen prasselte gegen die Fensterabdeckungen. Ich atmete durch. Ein. Aus. Ein. Aus.
Schwester Madelena … Woher wusste sie, dass ich Bischof war? Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, hätte ich wissen müssen, dass sie mich kannte. Dass mich eigentlich alle aus meiner Bande kannten. Denn sie waren gut. Die Besten. Die Unsichtbaren.
Nun gut, es sollte so kommen, wie Elisa es verlangte. Ein Haus für Nuccio, Ada, Constantino und dessen Schwester. Das sollte zu schaffen sein.
Ich packte den Heiligen Gral in einen Beutel. Noch heute Nacht würde ich ihn verkaufen und meinen Freunden das Tor in ein neues Leben öffnen. Nein, Gott konnte mir nicht böse sein, dass ich den Reichtum des Papstes gebrauchte, um anderen zu helfen.
Nach diesem Beschluss kniete ich mich wieder auf die Bank und begann zu beten. »Pater noster, qui es in caelis: Sanctificetur nomen tuum, adveniat regnum tuum, fiat voluntas tua, sicut in caelo, et in terra. Panem nostrum cotidianum da nobis hodie. Et dimitte nobis debita nostra, sicut et nos dimittimus debitoribus nostris. Et ne nos inducas in tentationem, sed libera nos a malo. Quia tuum est regnum et potestas et gloria in saecula. Amen.«



Diebesbanner
Tanja Rast

Tebby stolperte zwischen den Wachen durch helle Flure, deren Marmorböden unter jedem Schritt laut hallten. Halbblind nach zwei Tagen Kerkerhaft, Handgelenke und Knöchel von Ketten blutig gescheuert. Sie wusste genau, was vor ihr lag: eine kurze Verhandlung vor einem Richter. Ein Ankläger würde teilnahmslos eine Liste der zur Last gelegten Verbrechen vorlesen. Doch das war reine Formsache. Tebby wusste, wie Diebstahl bestraft wurde, und Richter und Ankläger würden dem Vollzug nur einen offiziellen Anstrich verpassen. Der Ausgang stand bereits fest. Man würde Tebby beide Hände abschlagen und sie dann entweder in einer Zelle oder auf der Straße vor dem Palast verbluten lassen.
Panik breitete sich von Tebbys Magengrube aus. Was mit ihr geschehen würde, war schon schlimm genug. Aber was würde dann aus ihren kleinen Brüdern werden? Die beiden waren auf sie angewiesen, und jetzt … Sie schluckte Tränen herunter und versuchte, nicht an die beiden Jungen zu denken, die ohne ihre Schwester kläglich verhungern mussten.
Weitere Wächter vor einer hohen Tür, die lautlos aufschwang.
Tebby blieb der Mund offen stehen, als sie – statt in einen nüchternen Raum vor Richter und Ankläger geführt zu werden – über die Schwelle in einen langen Saal geschleift wurde. Kerzen brannten in Kandelabern, eine üppig bestückte Tafel mit silbernen Tischaufsätzen harrte auf dickem Teppich einer hungrigen Gästeschar.
Tebbys Magen knurrte. Hungrig war sie. Ein Gast bestimmt nicht.
Am Kopfende des überladenen Tisches saß eine hagere Gestalt, die beim Eintreten der Wachen mitsamt der traurigen Kreatur aus der Kerkerebene des Palasts nur knapp aufblickte. Hart flog der Blick aus kühlen Augen über Tebbys Gestalt, dann nickte der Mann und wandte sich an einen Diener, der sich einsatzbereit zur Seite hielt. »Javin, du darfst Wein einschenken. Mein lang erwarteter Gast ist eingetroffen. Wachen, ihr könnt die Fesseln lösen und euch entfernen.«
»Hoheit …«, wandte eine der Wachen ein.
»Ich bezahle dich nicht dafür, mir Widerworte von dir anzuhören. Deine Sorge um meine Sicherheit ist rührend, aber vollkommen unnötig. Mit einem halbverhungerten Straßenjungen werde ich selbst in zehn Jahren noch fertig.«
Wenigstens das war noch nicht entdeckt worden, dachte Tebby wie betäubt. Ein kleiner Vorteil eines Lebens der Entbehrungen. Wo ihre Geschlechtsgenossinnen weiche Rundungen aufwiesen, war Tebby flach genug, um als junger Mann durchzugehen.
Hastige Betriebsamkeit entfachte sich, und nur Momente später fiel die Tür lautlos ins Schloss, und Tebby stand ohne Ketten an der Seite des Tisches. Der Diener legte tatsächlich ein zweites Gedeck zur Rechten seines Herrn auf und rückte einen Stuhl heran.
»Du darfst dich setzen. Ich bin kein Menschenfresser, und angesichts dieser Üppigkeit vor mir würde ich selbst als ein solcher keinerlei Appetit auf deine magere Gestalt entwickeln.«
Tebby trat vorsichtig näher. Sie musste mehrfach schlucken, so verlockend stiegen ihr die Düfte in die Nase. Allein der Anblick gebratener Enten, glitzernd in knusprige Haut gehüllt, von gefüllten Pfannkuchen, diversen Aufläufen und herrlich frischem Brot ließ ihre Knie weich werden. Der Stuhl war gerade rechtzeitig hinter ihr, bevor Tebby einfach zu Boden sinken konnte.
Der Großfürst fügte milder hinzu: »Javin.« Ein knapper Befehl, der kaum als solcher zu erkennen war.
Der Diener füllte den Teller an Tebbys Platz mit Kostproben aller Köstlichkeiten, rückte einen Brotkorb und ein Wasserglas heran und trat wieder in die Schatten.
Tebby griff zu, bevor irgendjemand es sich anders überlegen konnte. Tief grub sie die Zähne in das Brötchen, riss den Bissen nahezu heraus, ließ sich kaum Zeit zum Kauen. Zwei Tage lang hatte Tebby im Kerker geschmachtet, und außer Wasser und Grütze hatte es dort nichts gegeben – und von der Grütze war es nie mehr als eine Pfütze im Blechnapf gewesen. Gerade genug, dass ein Gefangener nicht umgehend Hungers starb.
»Ich habe dich fangen lassen, weil du der geschickteste Dieb in meinem Reich bist.«
Der große Mundvoll Brot und Fleisch blieb Tebby prompt in der Kehle stecken. Mit bloßen Händen hielt sie noch den Entenschlegel und starrte den Gastgeber fassungslos an.
»Bitte tu jetzt weder erschrocken noch unschuldig. Solches Gehabe verabscheue ich. Ich bilde mir ein, dass du im Kerker ganz genau gewusst hast, warum du da auf nassen Steinen gelegen hast. Du bist der beste Räuber, der mir in meiner Regierungszeit untergekommen ist.«
»Aber ich wurde erwischt«, murmelte Tebby an Fleisch, Brot und Sauce vorbei. Die Masse schien sich in ihrem Mund in gefrorenes Regenwasser zu verwandeln.
»Ja, natürlich. Weil ich es so wollte. Nicht jeder Großfürst hat einen Werwolf unter seinem Kommando. Ohne die besonderen Fähigkeiten dieses Mannes wäre es mir vielleicht nicht ganz so mühelos möglich gewesen, dich dingfest zu machen.« Er schüttelte den Kopf, die ebenmäßige Miene spiegelte Abscheu wider. »Und sprich nicht mit vollem Mund. Trink etwas, kaue und schlucke, bevor du das Wort erneut an mich richtest.«
Der Diener Javin stand wieder neben Tebbys Stuhl, als wäre der Kerl dort nie weggegangen. Scheinbar fürsorglich rückte er das Wasserglas näher.
Der Fürst lehnte sich zurück, stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte, legte die Hände flach aneinander und tippte mit dem Kinn gegen die Finger. »Du fragst dich, warum ich dir nicht einfach die Hände habe abhacken lassen. Oder dir die Schlangengrube oder Folter erspart habe. Gute Frage. Die Antwort darauf lautet, dass ich dich brauche. Du wirst etwas für mich stehlen. Es wird nicht ganz leicht, aber deswegen habe ich ja auch den Besten in Gewahrsam genommen.«
Tebby schluckte den Mundvoll mit Gewalt durch eine Speiseröhre hinab, die den Bissen nur unwillig passieren ließ. »Was soll ich stehlen?«, fragte sie bang.
Ihr Gastgeber lächelte und beugte sich vor. »Das Heeresbanner von Tespins Hald, Tebby. Bring es mir, verhindere einen blutigen und sinnlosen Krieg, und ich schenke dir die Freiheit.«
»Als ob ein buntes Tuch einen Krieg verhindern könnte, nur weil du es besitzt.«
»Aberglaube kann sehr mächtig sein, Tebby. Ich erwähne einen Werwolf, und du zitterst. Aber Werwölfe gibt es tatsächlich und nicht nur in abendlichen Geschichten, um kleine Kinder zu erschrecken. Die Bewohner und Krieger von Tespins Hald sind überzeugt, dass die Seele ihres ersten Königs in diesem Banner ruht und sie deswegen unfehlbar zu einem Sieg führen würde. Es wird gut bewacht, aber das sollte ja kein Problem für dich darstellen.«
Tebby starrte den Großfürsten einen Moment lang an, dann lachte sie unsicher. »Ich glaube, es wäre besser, wenn du mir die Hände abhacken lässt.«
»Leichter vielleicht. Aber ich habe nicht um deine Meinung gebeten. Javin wird dich begleiten und dir zur Seite stehen. Bring mir das Banner, Tebby. Und vergiss nicht, dass ich alles über dich weiß.«
Alles … Tebby fühlte die Nahrung in ihrem Magen zu heißer Asche werden. Was wusste der Großfürst wirklich?
Das Lächeln wurde breiter, gewann eine Kraft, die erschreckend war und Tebbys Kehle vollkommen zuschnürte. »Zwei jüngere Brüder, Tebby, die gerade jetzt in einem gemütlichen Zimmer untergebracht sind. Warme, saubere Bettwäsche, drei Mahlzeiten täglich, buntes Spielzeug, wie sie es noch nie kannten. Niedliche Kerlchen. Bring mir das Banner, Tebby, und die beiden Kleinen gehen unbeschadet mit ihrer großen Schwester.«
Tebby riss den Kopf hoch. Hitze stieg ihr in die Wangen, lähmte sie regelrecht.
Der Großfürst lächelte. »Wie gesagt: ein Werwolf. Er kann die Unterschiede wittern. Schön immerhin, dass du es nicht abstreitest. Das wäre ermüdend. Ihr bekommt ein Haus auf dem Land, denn diese Stadt ist kein Ort für kleine Jungen. Ein Haus und genügend Gold. Starr mich nicht so entsetzt an. Du wusstest, in wessen Stadt du reiche Kaufleute und dumme Adlige bestohlen hast. Du brichst nach einem großzügigen Abendessen auf. Selten sah ich jemanden, auf den die Bezeichnung Hungerleider besser passt als auf dich. Ein Wagen, frische Kleidung, alle Ausrüstung, die du brauchen könntest. Javin kennt die Wege, dich ungesehen nach Tespins Hald zu bringen. Dort wirst du beweisen können, was in dir steckt.«
»Warum ich? Du hast doch einen Werwolf!«, schnappte Tebby.
Er sah in sein Weinglas, dessen Stiel er träge zwischen langen Fingern drehte. »Mein Werwolf kann diese Aufgabe leider nicht bewältigen. Sonst wäre er tatsächlich meine erste Wahl gewesen.«
»Warum nicht?«
»Du bist neugieriger, als es deine Lage erlauben sollte, Tebby. Du bist kein dummes, kleines Mädchen mehr. Streng dein Köpfchen an, dann weißt du, wann du schweigen solltest. Jetzt zum Beispiel. Bring mir das Banner, vielleicht beantworte ich dann deine Fragen. Möglicherweise werde ich meinen Werwolf sogar zu dieser Unterhaltung rufen. Natürlich nur, wenn du das möchtest.«
Angst griff mit kalten Spinnenbeinen nach Tebby. »Wenn den Kleinen etwas geschieht ...«, würgte sie hervor und fand, dass diese begonnene Drohung selbst in ihren eigenen Ohren kümmerlich klang.
»Glaub mir, wenn es zum Krieg kommen sollte, werden sie dankbar sein, wenn sie vorher im Schlaf erstickt werden. Alles liegt in deiner Hand, Tebby. Geh und mach deine Sache gut.«
Tebby hockte neben Javin auf der Sitzbank der kleinen Kutsche, die sie von der Stadt des Großfürsten fortbrachte. Nicht einmal von den Kindern hatte Tebby sich verabschieden dürfen. Sie hatte nur das Wort des Großfürsten, dass die Kinder sich wirklich in seiner Gewalt befanden. Ein grausames Druckmittel, um Tebby zur Erfüllung des fürstlichen Auftrags zu zwingen.
Und was für ein Auftrag war das! Tespins Hald, die Hauptstadt des Nachbarreiches, kannte Tebby nur aus Erzählungen. Weit war sie nicht herumgekommen, seit die Mutter gestorben und Tebby mit einem Schlag von der älteren Schwester zum Ernährer und Beschützer erhoben worden war.
Sie ärgerte sich, dass der Großfürst scheinbar vom ersten Diebeszug an alles über Tebby in Erfahrung gebracht hatte. Seit wie vielen Monaten ließ der Kerl Tebby schon beschatten?
Der nächste Gedanke jagte wie ein tollwütiger Köter durch Tebbys Hirn: ein Werwolf! Eine Gänsehaut überlief Tebby, obwohl sie in einen dicken Mantel gehüllt neben Javin saß – und noch eine Wolldecke über den Beinen lag.
Der Diener räusperte sich leise, als hätte er den Schauder gespürt, der Tebbys Körper geschüttelt hatte.
Tebby warf dem Mann einen finsteren Blick zu. Schlimm genug, dass der Großfürst der Meinung war, einen Dieb auf eine tödliche Mission schicken zu müssen und die Kleinen als Geiseln zu behalten. Zumal der Kerl genau wusste, dass Tebby ein Mädchen war. Hätte er ihr wenigstens eine schlagkräftige Truppe mitgegeben. Aber nein, Seine Hoheit sandte einen Leibdiener aus, der eine Tafel zu decken und Speisen auf Teller zu häufen vermochte!
Javin lächelte dünn. Erfreut sah es auch nicht aus. Doch die Nuance von Hohn entging Tebby ebenso wenig wie der Anschein von Mitgefühl.
»Vor vier Jahren stand ich wie du am Scheideweg.«
Tebby blickte Javin verblüfft an. Bis zu diesen Worten war sie sich nicht einmal sicher gewesen, dass der Diener sprechen konnte! Außer mürrischem Knurren hin und wieder pflegte Javin nämlich nichts von sich zu geben. In Anbetracht einer gemeinsamen Reise von mittlerweile vier Tagen stellte das den Gipfel der Wortkargheit dar.
Javin lächelte. Seine weißen Zähne blitzten im Sonnenlicht. Mit einem Mal schien der Diener wie verwandelt. Er nickte, und in seinen Augen leuchtete etwas auf. »Ich bekam eine zweite Chance – wie du jetzt. Ich habe Seine Hoheit in Gedanken ebenso verflucht, wie du das im Moment ganz bestimmt tust.«
»Du stehst immer noch in seinen Diensten.« Tebby hätte sich zwar gerne auf die Zunge gebissen für den vorwurfsvollen Tonfall, doch die Worte waren gesprochen.
Javin nickte erneut. »Freiwillig. Nachdem ich meine Probe bestanden habe, hat Seine Hoheit mir freigestellt, mich zurückzuziehen. Ein Landhaus, wie er es auch dir anbietet. Er hält immer sein Wort, Tebby.«
»Und wen hat er dir gegenüber als Geisel verwandt?« Tebby hasste den harten, beinahe zänkischen Tonfall, den sie in der eigenen Stimme vernahm.
»Niemanden. Ich hatte keine Seele mehr, kein Zuhause, nichts, wohin ich hätte flüchten können. Es gab für mich nur noch den Tod oder die Chance, die Seine Hoheit mir bot. Ich habe das Beste daraus gemacht. Du siehst nur einen Diener des Großfürsten in mir, Tebby. Aber ich besitze sein Vertrauen und seine Zuneigung.«
Tebby dachte an den veränderten Tonfall, als der Fürst mit seinem Diener gesprochen hatte. Weicher, nicht so gelangweilt und spöttisch.
Aber ich will kein Schoßhund des Fürsten werden, verdammt! Ich tu das nur für meine Brüder.
»Ich fand, das solltest du wissen. Konzentriere dich auf deine Aufgabe, Tebby. Bring sie hinter dich. Ich helfe dir, wie und wo ich nur kann. Ich bringe dich zu den Kleinen zurück, wenn du das Banner hast. Das verspreche ich dir.«
»Was hast du ausgefressen?«, fragte Tebby.
Wieder das Lächeln, doch dieses Mal berührte es nicht die Augen, die kalt glitzerten. »Ich tötete.«
Die Festung von Tespins Hald erhob sich auf einem Kreidefelsen mitten in der Stadt. Gewaltige Mauern umliefen ein Häusermeer. Aus Hunderten von Schornsteinen stieg Rauch in den Himmel. Aus der Entfernung wirkte die Ansammlung von Gebäuden wie ein gewachsener Kristall auf Tebby.
»Lass mich raten. Das Banner, das der Großfürst will, ist in der Festung?«
»Davon möchte ich ausgehen.«
»Und wie komme ich da hinein?«
»Du bist der geschickteste Dieb des Reiches.«
»Ja, ich kann fette Börsen und Geldkassetten stehlen, aber so etwas …«
»Stell dir das Banner als eine ganz besonders fette Börse vor, Tebby. Ein Geldbeutel, der dich und die beiden Kleinen bis an das Ende eurer Tage beschützt, euch ein Heim gewährt und mit Lebensmitteln und Spielsachen im Überfluss versorgt.«
Tebby starrte Javin an, fühlte, wie der Unterkiefer sich selbständig machen und herunterklappen wollte. »Warst du Priester, bevor der Großfürst dir deine letzte Chance gab? Lehrer?«
Javin schüttelte den Kopf, das Gesicht mit einem schafsköpfigen Ausdruck des Unverständnisses versehen, hinter dem sich die bis eben gezeigte Lebhaftigkeit verbarg.
»Was warst du vorher, Javin?«
»Meine Vergangenheit soll dich jetzt nicht interessieren, Tebby. Wir fahren in die Stadt, mitten nach Tespins Hald. Dort mieten wir ein Herbergszimmer, und du überlegst dir, wie du das Banner aus der Festung schaffst. Ich stehe dir mit meinen bescheidenen Fähigkeiten zur Verfügung.«
»Ich möchte wetten«, entgegnete Tebby gereizt, »dass diese Fähigkeiten nicht so gering sind, wie du mir vormachen willst.«
»Ich beherrsche das Tranchiermesser ganz hervorragend und kann Wein äußerst geschickt dekantieren.«
»Du bist genauso ein Mistkerl wie der Fürst!«
»Das fasse ich als Kompliment auf. Liebe Tebby, es ist doch gar nicht so viel anders als deine übliche Beschäftigung. Da bist du in gut bewachte Villen eingebrochen, um Bares zu stehlen. Jetzt wirst du einen Weg in die Festung finden, um das Banner für uns zu holen.«
Tebby wollte den Diener gerne erwürgen. Alleine die Tatsache, dass Javin sie um einen Kopf überragte und nicht nur breitschultrig, sondern auch überaus wuchtig erschien, hielt Tebby davon ab.
»Warst du Soldat?« So schnell gab sie nicht auf. Und alles, was sie von ihrem aussichtslosen Auftrag ablenkte, hieß sie herzlich willkommen. Oder von ihrer Angst, der Großfürst könnte den Werwolf ausgesandt haben, um die kleine Diebin zu überwachen.
»Ich erzähle es dir auf der Rückreise, wenn du mir deinen Wert bewiesen hast. Wenn du nicht dumm sterben willst, solltest du dich also anstrengen.«
»Es interessiert mich ja gar nicht!«, behauptete Tebby vehement, und Javin lachte nur.
Tespins Hald ähnelte eher einer riesigen Kaserne denn einer Stadt. Überall marschierten Soldaten in unterschiedlich großen Gruppen über die breiten Straßen. Kaum eine Häuserecke, an der nicht junge Rekruten nach dem Weg fragten. Überall Stahl und Leder, und Tebby gewann recht bald den Eindruck, dass die Stadtbewohner sich vor dem Militär fürchteten.
Krieg lag als herber Geruch nach Lederöl, Schweiß und der typischen Note von Metall in der Luft. Tespins Hald rüstete sich für den Marsch auf das Reich des Großfürsten.
Tebby verstand die politischen Zusammenhänge nicht, aber das war jetzt auch gleichgültig. Schlagartig wurde ihr jedoch klar, dass der Großfürst zumindest in diesem Punkt recht hatte: Der Krieg betraf Tebby und die jüngeren Brüder ebenso wie alle Soldaten und den Fürsten auch.
Diese Erkenntnis machte es ihr deutlich leichter, sich die Festung auf dem Kreidefelsen genau anzusehen, während sie mit Javin durch die stark bevölkerten Straßen spazierte. Sich von dem Diener führen lassend, damit Tebby alle Aufmerksamkeit alleine der Festung zollen konnte, umrundete sie das trutzige Bauwerk mehr als einmal. Sorgfältig prägte Tebby sich Türme, Tore und Fensterreihen ein.
»Ist bekannt, wo genau das Banner sich befindet?«, fragte sie einmal und hörte ihrer eigenen Stimme wie ein Außenstehender zu. Die Zeit des Zankens war nun vorbei. Sie konnte das Banner als etwas sehr Wertvolles ansehen, so einfach war das. Was genau der Diebstahl bewirken sollte, wie der Fürst meinte, damit einen Krieg verhindern zu können, war Tebby nun gleichgültig. Der Großfürst vertrat die Meinung, dass jegliche Kampfhandlung im Keim erstickt werden würde. Das reichte.
»Ich vermute, dass es im Großen Saal hängt.«
»Der mit den bunten Fenstern?«
»Genau der. Weißt du schon, was du brauchen wirst?«
Tebby schüttelte langsam den Kopf. Noch nicht ganz, noch nicht im Detail. Doch langsam nahm ein Plan Gestalt an. »Ich überlege, wie ich hineinkomme.«
»Du gehst als junger Mann durch. Ich würde das ausnutzen und mich als Soldat anwerben lassen.«
Sie betrachtete ihn kritisch. »Dich würden sie sofort nehmen.«
»Mit Kusshand. Aber ich bin kein Dieb. Ich kann mir nicht ausdenken, wie ich hineinkomme und mit dem Banner türme.«
»Und wenn ich es dir erkläre?«
Er lächelte, und wieder fiel Tebby auf, wie weiß und regelmäßig seine Zähne aussahen. »Tranchiermesser und Weinkelch, Tebby.«
»Du hast gesagt …«
»Ich weiß, was ich gesagt habe. Ich habe getötet. Doch das liegt hinter mir. Du wirst das dezent und unauffällig lösen, wo ich versuchen müsste, mir einen Weg freizukämpfen.«
Sie trat einen Kiesel etliche Ellen über das Straßenpflaster und beschloss, dass Javin zur Abwechslung derjenige sein würde, der sich lastendes Schweigen anzuhören hatte.
Dezent und unauffällig. Ja, dafür hatte der Fürst gesorgt, indem er Tebby einfache Männerkleidung hatte mitgeben lassen. Ein Junge konnte sich freier bewegen als ein Mädchen, und niemand fragte einen Knaben, warum er in der Stadt herumschlich.
Beim Abendessen in einem kleinen Zimmer der Herberge begann Tebby, Javin auseinanderzusetzen, wie der Raub vonstatten gehen könnte. Sie beschrieb den Weg, den sie nehmen musste, um Wachposten und längere Strecken ohne nennenswerte Deckung zu umgehen. Außerdem fertigte sie eine Liste der Dinge an, die sie dringend benötigte.
Der Miene des Dieners konnte Tebby keinerlei Regung ablesen. Ob Javin den Plan für unsinnig hielt oder die Kosten für die Ausrüstung für unverschämt betrachtete. Er nickte einfach nur zu allen Ausführungen und bewahrte sonst Schweigen.
Tebby setzte sich auf den Rand einer steinernen Pferdetränke und wartete ab. Ein umfangreiches, aber offenkundig ärmliches Bündel lag zwischen ihren Füßen, und sie gab sich Mühe, orientierungslos und überwältigt auszusehen. Ein Junge vom Land, den es in die große Stadt Tespins Hald verschlagen hatte.
Der Werwolf des Großfürsten war der Erste gewesen, der diese Tarnung durchschaut hatte. Ein Schauder überrann Tebby. Wie dicht war das Biest ihr gekommen, um die Witterung aufnehmen und verstehen zu können? Sie schüttelte den Gedanken ab. Der Werwolf war derzeit wirklich nicht das Problem. Hoffte sie. Vielleicht war das Ungeheuer sogar jetzt in der Nähe … Tebby biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf ihre Umgebung, um Ablenkung von diesen beängstigenden Vorstellungen zu finden.
Derzeit kamen sämtliche Burschen des Umlands nur aus einem einzigen Grunde hierher: Die Armee suchte Nachschub. Jüngere Söhne ohne Erbaussichten konnten im Heer zumindest ein wenig Geld verdienen, wurden gefüttert und gekleidet und hatten vor dem Kriegszug ein Dach über dem Kopf. Tebby konnte die Flut der jungen Männer nach Tespins Hald verstehen. Die Aussicht auf ein eigenes Bett, das nicht mit der halben Familie geteilt werden musste, war überwältigend.
Eine Patrouille marschierte vorbei, und Tebby stand auf, wobei sie den Eindruck von Zögern und Unsicherheit bewusst aufrechterhielt. Mit allen Anzeichen von Schüchternheit hob sie die Hand, und der Truppenführer befahl seinen Männern, zu halten und zu warten.
Er selbst kam zu Tebby. »Neu in der Stadt, nicht wahr? Ein junger Bursche wie du kann es im Heer zu etwas bringen.« Er wies auf die Festung und sprach weiter: »Geh dorthin, melde dich am Tor. Hauptmann Heran schickt dich. Du kriegst eine warme Mahlzeit und wirst ein Soldat, wenn wir den Abschaum im Fürstentum ausrotten.«
»Hauptmann Heran«, wiederholte Tebby und prägte sich den Namen dankbar ein.
»Guter Junge«, sagte der Hauptmann und kehrte zu seiner Patrouille zurück.
Tebby schulterte ihr Bündel und machte sich eilig an den Aufstieg auf den Kreidefelsen. Bald marschierte sie in einer wahren Welle von anderen jungen Männern, die alle die Festung zum Ziel hatten und wahrscheinlich von einem schnellen Feldzug, reicher Beute und Rechte am Plündergut hofften. Tebby dachte an ihre kleinen Brüder und hoffte, dass der Großfürst sie wirklich gut versorgen ließ.
Am Tor hatte sich schon eine Schlange gebildet. Tebby stand gelassen an, sah bescheiden aus und rückte im Gleichschritt mit den anderen jungen Männern vorwärts. Einige wurden weggeschickt. Unruhe breitete sich in Tebbys Magengrube aus. Das durfte ihr einfach nicht geschehen, denn dies war der schnellste Weg in die große Burg. Deswegen hatte Tebby auf einen Hauptmann wie Heran gewartet, der ihr eine kleine Empfehlung mit auf den Weg gab.
Endlich war sie an der Reihe, nickte höflich und sagte leise: »Hauptmann Heran sagte mir, dass ich gut für die Armee wäre.«
»Heran, hm?« Ein harter Blick flog über Tebby, die sich kurz vor dieser Musterung gerade aufgerichtet hatte und das abschätzige Betrachten nun ruhig über sich ergehen ließ. Sie war schlank genug, dass ein Verrat durch weibliche Kurven unwahrscheinlich war. Eine genaue Musterung vor der Rüstungsvergabe würde sie jedoch nicht überstehen, das war ihr klar.
»Kannst reingehen«, wurde ihr gesagt, und eilig schritt Tebby durch die kleine Pforte im großen Portal, orientierte sich, wo der Saal liegen musste, in dem das Banner verwahrt wurde.
Sie schwamm in der Gruppe der neuen Rekruten mit und erkannte schnell, dass die Festung eine Aneinanderreihung von großen Höfen war, die durch Wehranlagen und Tore voneinander getrennt wurden. Eine zusätzliche Verteidigungsmaßnahme, doch keine sinnvolle Gliederung, denn jeder Hof – und Tebby durchschritt derer drei – bot das gleiche Bild von Pferden und Nutzvieh, herumstehenden Karren, Soldaten und vielen Rekruten.
Auf dem dritten Hof löste Tebby sich aus der Gruppe der Jungen und wanderte wie suchend in Richtung der Viehställe. Ein Junge vom Land konnte sich durch Pferde locken lassen, sagte sie sich. Und wenn jemand sie anhielt, würde sie einfach sagen, dass sie sich verlaufen hätte.
Das Aroma von tierischen Ausdünstungen, gekochtem Getreide und viel Mist empfing sie. Kein Knecht in Sichtweite, sodass Tebby hastig die Stallgasse entlang lief, in die Futterkammer schlüpfte und die Tür hinter sich ins Schloss zog. Sie atmete auf. Bis hierher war es ein Kinderspiel gewesen.
Sie kletterte auf eine der Futterkisten und stellte sich auf Zehenspitzen. So erreichte sie den Balken über sich und konnte sich rasch hinaufziehen. Oben schlüpfte Tebby aus ihren Schuhen und stopfte sie in den von zwei Balken gebildeten Winkel. Falls sie einen anderen Rückweg wählen musste, würde sie das eben barfuß tun. Dann schulterte sie das Bündel mittels der mitgebrachten Schnüre wie einen Rucksack, damit sie die Hände frei hatte. Lautlos huschte sie auf bloßen Sohlen über den Balken, bis sie den festen Boden des Strohlagers erreichte. Dort kam sie rascher voran und suchte nach einer Dachluke.
Stroh musste belüftet werden, das war ihr bekannt. Zumindest vermutete sie, dass deswegen die Strohkammern über Luftlöcher verfügten. Tebbys Kenntnisse in Landwirtschaft und Tierhaltungen waren begrenzt. Nur Stallungen kannte sie wirklich gut, da sie diese als Ausgangsbasis für ihre Diebestouren gerne benutzt hatte. Ein Adliger, der ein Vermögen für Rennpferde ausgab, hielt sie gerne nahe seinem Wohnhaus, und Tebby hatte gelernt, wie leicht es war, von einem Dach zu einem anderen zu klettern. Und selbst wenn der Abstand einmal größer war, bot das Stallgebäude doch Sichtschutz und Schatten. Sowie notfalls ein gutes Versteck.
Endlich entdeckte Tebby eine Dachluke und machte sich an ihr zu schaffen, um sie einen Spaltbreit zu öffnen. Üblicherweise erkundete sie ihre Zielobjekte vor dem Zugriff erheblich länger und gründlicher. Hier musste sie improvisieren, doch die wohlige Glut in ihrer Magengrube war Tebby vertraut aus ähnlichen Situationen. Der Auftrag und die in Aussicht stehende Beute hatten sie nun fest im Griff, und Tebby überließ ihren Instinkten und Erfahrungen die Befehlsgewalt. Genau so waren ihre ersten Einbrüche verlaufen, und sie hatten reichlich Profit abgeworfen, bis Tebby vorsichtiger geworden war. Aber eigentlich … Vorsicht war langweilig!
Das Hauptgebäude ragte höher auf als das Stalldach, was Tebby erwartet und auch schon vom Hof aus gesehen hatte. Schroff ragte die Innenmauer des Festungsbaus auf. Doch im Gegensatz zur Außenseite, die nur aus glattem Stein mit schmalen Schießscharten bestand, hatte man auf der sicheren Innenseite Fenster eingebaut.
Tebby betrachtete mit erzwungener Ruhe die Strecke über das Dach zum Mauerwerk, wo sich in bequemer Reichweite ein Fenster befand.
Ihr Blick flog hoch, folgte der aufstrebenden Mauer bis zu den Wehrgängen auf der gesamten Dachfläche. Kein Soldat in Sicht. Tebby war sich sicher, dass es da oben nur so von ihnen wimmelte, aber natürlich konzentrierten sie sich auf die Außenseite der Festung, auf den Blick über die Stadt, deren Mauern und das umliegende Land. Der Kreidefelsen ragte hoch genug auf, um eine gewiss atemberaubende Aussicht zu ermöglichen.
Konzentriert betrachtete Tebby aus dieser Entfernung das Fenster. Das Glas war blind vor Schmutz und deutete auf Nichtbenutzung des Raumes hin. Tebby lächelte und zog schließlich den Rucksack von den Schultern, um in dessen geräumigen Tiefen nach dem Werkzeug zu suchen. Sie straffte die Riemen wieder, blickte noch einmal nach oben zur Wehr und drückte die Dachluke behutsam und lautlos auf. Tebby sah hastig rundum, kaum dass sie den Kopf durch die Öffnung schieben konnte, und noch einmal nach oben. Dann zog sie sich auf das Dach und huschte zum schützenden Schatten der Mauer und zum Fenster.
Flach presste Tebby sich gegen den Stein und spähte noch einmal umher. Ein Einbruch bei Tageslicht erhöhte einerseits das Risiko, andererseits rechnete kaum jemand mit solcher Dreistigkeit. Vor den Nasen der Stadtwächter hatte Tebby schon Wertgegenstände aus einem Haus geschafft, während die Tempelglocken ringsum zur Mittagsandacht läuteten. Es ging alles mit einer gehörigen Portion Unverfrorenheit!
Zufrieden, dass sie bislang niemandem aufgefallen war, wandte sie sich dem Fenster zu. Der Holzrahmen konnte dem Werkzeug nicht lange standhalten. Tebby stieß das Fenster nach innen auf und glitt lautlos in den dahinter liegenden Raum, drückte den Rahmen hinter sich wieder zu und sah sich dabei schon rasch und forschend um. Ein staubiges Gemach, in dem Kisten unter Leintüchern entlang der Wände aufgestapelt standen. Keine Spuren in der dicken, grauen Schicht am Boden.
So weit – so gut. Tebby huschte zur Tür und drückte das Ohr an das Holz, um auf Geräusche auf der anderen Seite zu lauschen. Stille. Sie atmete tief durch, legte die Hand auf die Klinke und drückte diese behutsam nieder. Die Türangeln quietschten leise, und sofort verharrte Tebby, atmete durch den geöffneten Mund flach und lautlos und horchte erneut auf irgendein Signal, ob jemand das Quietschen gehört hatte und dem Geräusch auf den Grund gehen wollte.
Die Stille hämmerte auf ihre Trommelfelle. Ohne die Tür auch nur einen weiteren Fingerbreit zu bewegen, streifte Tebby mit der freien Hand den Rucksack von der Schulter, schob die Riemen bis zum Ellenbogen hinab und grub dann in dem Bündel, bis sie das Ölfläschchen gefunden hatte. Törichter Leichtsinn angesichts des verwaisten Raums, daran nicht sofort gedacht zu haben.
Auf Zehenspitzen stehend ölte sie die Angeln oben, ging tief in die Knie, um auch die zweite zu erreichen. Dann zog sie die Tür sanft erneut auf. Dieses Mal bewegte sie sich lautlos, und Tebby spähte auf den Gang.
Leer, was Tebby das Gefühl gab, dass sogar ihre Atemzüge ein Echo warfen. Steinboden aus groben Quadern, Spinnweben in dem Winkel zwischen Wand und Decke. Ganz offenkundig ein selten genutzter Flügel der Festung. Angesichts der enormen Größe des Bauwerks kein Wunder, auf ungenutzte Bereiche zu stoßen. Tebby hätte gerne gewusst, wo die Soldaten untergebracht wurden, doch da der Strom der Rekruten sich weiter durch die Höfe gewälzt hatte, konnte sie hoffen, dass die Unterbringung von Jungvolk samt seiner Ausbilder und Offiziere weit entfernt lag.
Sie zog die Tür wieder zu und grub in ihrem Bündel nach dem bodenlangen Rock und dem geflickten Schultertuch, dessen Herrichtung erstaunlich viel Zeit in Anspruch genommen hatte. Ein Kopftuch vervollständigte die neue Maskerade. Dann zog sie das größte Ausrüstungsstück aus dem Sack: einen Henkelkorb, in dem sie ihre Ausrüstung leicht unterbringen konnte. Das Bündel selbst hielt als Tarnung her und würde bei flüchtiger Aufmerksamkeit als Schmutzwäsche oder Putzlumpen durchgehen. Ein herumstrolchender Junge könnte allzu leicht zur Musterung beordert werden. Aber eine Magd wäre nicht so leicht in die Festung gekommen.
Tebby rief sich die Ansicht der aufragenden Außenmauer in Erinnerung, wo genau sich die bunten Fenster – die einzige Unterbrechung des schroffen Mauerwerks – befunden hatten. Langsam lief sie los.
Der Flur erstreckte sich auf der gesamten Länge eines Hofs, schätzte Tebby. Schließlich leuchtete vor ihr helleres Licht, das nicht nur aus spinnwebverhangenen Schächten und schmalen Schießscharten ins Gebäude drang. Sofort duckte Tebby sich und schlich weiter. Sie vernahm Stimmen, laute Befehle und das Scharren zahlreicher Füße.
Der Flur endete vor einer Brüstung, die eine Art rundumlaufender Galerie bildete. Im zweiten Stock einer hohen Halle unter einer großen Kuppel umrundete sie ein Menschenmeer.
Tebby sah sich sichernd um, bevor sie geduckt zur Balustrade eilte und durch die durchbrochenen Verzierungen der Umzäunung nach unten blickte. Das Stimmengewirr, die Geräusche zahlloser Füße auf Stein hatten sie auf den Anblick vorbereitet. Hierher wurden alle Rekruten geführt und unter der Aufsicht der Offiziere gesammelt.
Ein bunter Haufen junger Männer, befand Tebby. Einige schon in Rüstungen, andere noch in ihrer Bauernkleidung, Bündel mit persönlichen Habseligkeiten auf den Rücken geschnallt.
Durch ein prunkvolles Tor strömten die Jungen und auch die Offiziere in einen angrenzenden Raum, aus dem Licht auf die Fliesen in der unteren Halle fiel.
Tebby hielt unwillkürlich die Luft an. Der große Saal, in dem auch das Banner aufbewahrt wurde. Zu schade, dass sie selbst eine Musterung nicht unentdeckt überstanden hätte. Dann wäre es möglich gewesen, den Saal ins Auge zu fassen, das Banner zu lokalisieren und dementsprechend besser planen zu können. Ganz bestimmt wurde das Tor verriegelt, wenn niemand sich im Saal aufhielt. Oder Wächter postierten sich davor. Wenn das Kriegsheil und die Motivation der Soldaten vom Banner abhing, würde man es bestimmt nicht unbewacht lassen.
Sie betrachtete die Prozession, bis die Torflügel sich schlossen. Was machte man mit jungen Soldaten, außer sie zu rüsten und auszubilden? Leisteten die eine Art Schwur? Auf das Banner, das Tebby stehlen sollte? Sie wünschte sich, sie verstünde mehr von solchen Sachen. Aber ihr ganzes Dasein nach dem Tod der Mutter hatte Tebby ausschließlich damit verbracht, genügend Bares zusammenzustehlen, um die Brüder durchzufüttern, ihnen saubere Kleidung und Spielzeug zu verschaffen. Die Großen und Reichen hatten sie nur insofern interessiert, wie sie sie am besten bestehlen konnte.
Von Soldaten hatte sie sich immer ferngehalten. Sie hatte gewusst, warum. Der Gedanke an den Werwolf des Großfürsten drängte wieder nach oben, und Tebby verpasste diesem Erzeugnis ihrer Angst im Geiste einen Hieb auf die Nase. Wenn Javin die Wahrheit sprach, würde der Fürst seine Kreatur kein zweites Mal auf Tebby und die Jungen hetzen.
Falls sie Erfolg hatte! Sie musste in diesen Saal gelangen. Die Vorbereitungszeit war einfach zu kurz gewesen, die Recherchen gezwungenermaßen nicht gründlich genug.
Tebby biss sich auf die Unterlippe, beugte sich vor und blickte in die untere Halle. Keine prunkvollen Stoffdraperien um die Säulen, die das Tor flankierten. Keine Truhe, nichts.
Der Weg entlang der Außenmauer war unmöglich. Zum einen gab es keine Öffnung, durch die Tebby sich hätte quetschen können, zum anderen besaß sie kein Seil. Auch eine Entdeckung durch die Wachen auf den Mauern stand zu befürchten.
Der Weg in den großen Saal führte durch diese Tür. Eine zweite zu suchen, befand Tebby als Unsinn. Denn jede andere Pforte in den Saal barg die gleiche Problematik. Wachen, Riegel.
Einen wilden Moment lang erwog sie, einfach jetzt durch das Portal zu huschen – in der vagen Hoffnung, dass alle Männer in dem Saal im Moment ausreichend mit Eiden und Feierlichkeit abgelenkt wären. Doch nur einer musste im falschen Moment aufsehen …
Mit einer fahrigen Bewegung wischte Tebby sich einen Schweißtropfen von der Stirn und wünschte sich weit weg. Die beiden Kleinen bei sich, keine Sorge in der Welt bis auf drei hungrige Bäuche. Kein Großfürst, kein Javin, kein unerfüllbarer Auftrag. Und kein haariges Biest, das geifernd Tebbys Fährte folgte.
Gesang ließ sie zusammenfahren. Mehr ein dumpfes Brummen ohne verständliche Worte. Die Torflügel zum großen Saal schwangen auf. Zwei Soldaten traten in die Vorhalle und hielten das Tor auf für eine neuerliche Prozession, die den Saal verließ. Priester schritten in langen Kutten mit tief in die Gesichter gezogenen Kapuzen über den hallenden Marmor.
Die Gruppe wandte sich in der Vorhalle nicht zum Portal auf den Hof, sondern bog direkt vor Tebby ab und verschwand in dem Gang unter ihr. Da in diesem Moment die jungen Soldaten aus dem großen Saal quollen, wirbelte Tebby herum und rannte den staubigen Gang entlang, der sie hierher geführt hatte.
Ihre Füße verursachten kein Geräusch auf den kalten Steinen. Sie lief eilig und mit gerafftem Rock, eine Hand auf das Kopftuch gelegt, damit es ihr nicht einfach davonflog. Sie hatte doch vorhin einen Treppenturm gesehen! Sie musste die Stufen hinabkommen, bevor die Priester den Turm passierten. Diese Männer konnten wirklich die Rettung des Plans bedeuten.
Endlich ragte die Rundung des Treppenturms in den Gang ein. Auf eiskalten Sohlen huschte Tebby hinab, stellte den Korb auf den Boden und suchte darin herum, bis sie die mit Metallschrot gefüllte Socke hervorziehen konnte. Nur eine Kleinigkeit für den Notfall, die Javin ihr widerwillig ausgehändigt hatte. Das Messer, das der Diener Tebby angeboten hatte, hatte sie prompt abgelehnt. Sie war Dieb – kein Mörder. Wenn Javin Blut vergossen haben wollte, durfte er das hübsch alleine machen.
Tebby atmete tief durch und spähte dann um die Türöffnung herum. Da kamen sie! Sieben Männer in langen Kutten. Wie gemacht, um sich darunter zu verstecken. Aber nur einen davon konnte Tebby gebrauchen, weil sie mit mehr als einem vollkommen überfordert wäre. Der Kleine da hinten links. Sie würde ganz besonders freundlich zuschlagen, beschloss sie. Eine kurze Bewusstlosigkeit und eine Beule, nicht mehr. Auf gar keinen Fall wollte Tebby den Mann umbringen. Der konnte wahrscheinlich nichts für die Kriegsvorbereitungen und den Auftrag des Großfürsten. Der Priester hatte aber Glück, dass ausgerechnet Tebby und nicht der Werwolf ausgesandt worden war, um das Banner zu stehlen.
Sie zog sich wieder ein Stückchen zurück, die Hand unter dem Ärmel, um die schwere Socke zu verbergen. Lauschte auf die Schritte draußen und lief los, als die Priester am Treppenturm vorbei waren.
»Ehrwürdiger«, flüsterte Tebby und haschte nach dem Ärmel des kleinen Priesters.
Er fuhr herum, als hätte sie ihm einen glühenden Schürhaken unter die Kutte geschoben. Beinahe handtellergroß baumelte ein Pendant an silberner Kette um seinen Hals. Der Orden der Bruderschaft von Krolok. Seelsorger mit einem Hang, sich in Dinge einzumischen, welche die weltlichen Fürsten gerne vor der Geistlichkeit geheim halten würden. Tebby entsann sich, einst aus einem Krolok-Kloster eine goldene Schüssel mit kunstvoll eingefassten Edelsteinen gestohlen zu haben. Mühsam war es gewesen, die Steine aus ihren Halterungen zu lösen. Nahrung für Monate war damit bezahlt worden. Die Schüssel hatten die Jungen zum Waschen benutzt, bis Tebby das Metall hatte einschmelzen müssen, um weiterhin den Lebensunterhalt damit bestreiten zu können.
Mit einem Ruck befreite der Priester seinen Ärmel aus Tebbys Zugriff und blickte streng und nicht im Geringsten freundlich oder gütig auf sie herab. Da er nur unwesentlich größer war als sie, stellte dies eine Leistung da, die Tebby beeindruckend fand.
Sie selbst machte sich noch ein wenig kleiner, dachte an ihre Brüder, als diese vor Hunger weinten, und spürte dankbar Tränen in den Augen und auf den Wangen.
»Ehrwürdiger, mein Herr ist krank und erbittet Segnung«, flüsterte sie.
Der Priester rollte mit den Augen, als wäre diese selbstverständliche Bitte eine Beleidigung seiner Person.
»Ich komme nach«, rief er dann aber den anderen zu und blickte einigermaßen erbittert auf Tebby hinab. »Dann gehen wir jetzt zu deinem Herrn. Und du bekommst Schläge, wenn du übertrieben hast. Ich habe Wichtiges zu erledigen.«
Der fromme Gedanke, nicht härter als notwendig zuzuschlagen, machte dumpfer Verärgerung Platz, was dieser Geweihte sich eigentlich einbildete. Doch Tebby duckte sich bei diesen Worten, wie es einer einfachen Dienerin zukam, und wies auf den Durchgang zum Treppenturm.
Mit rauschender Kutte folgte der Priester der knappen Geste, und Tebby hastete ihm hinterher, ließ die Socke aus dem Ärmel gleiten und wartete nur so lange ab, bis der Priester die erste Stufe nahm.
Sie erwischte ihn punktgenau am Hinterkopf. Wie ein nasser Sack sank der Mann in sich zusammen. Tebby ließ die Socke fallen und fing den Priester auf, wobei sie fast unter seinem Gewicht zu Boden ging. Fahrig tastete sie an der Kehle unter den Stoffschichten der Kutte nach dem Puls des Priesters und atmete erleichtert auf, als sie das Pochen unter den Fingerkuppen spürte.
Sie ließ den Mann zu Boden sinken und hastete zur Öffnung in den Flur. Von den anderen Priestern war nichts mehr zu sehen. Auch in die andere Richtung erstreckte der Gang sich leer und verlassen.
Tebby wischte sich Schweiß von der Stirn und machte sich daran, den Priester aus seiner Kutte zu schälen. Dass ein so kleiner Kerl so schwer sein musste!
Endlich konnte sie den dicht gewebten Stoff über den Kopf ziehen, den schwarzen Gürtel um ihre Mitte wickeln und die kärglichen Inhalte des Korbs in der großen Bauchtasche der Kutte verstauen. Tebby zog die Kapuze über den Kopf und tief in ihr Gesicht, straffte ihre Gestalt und eilte den Gang entlang, der in die Vorhalle münden würde.
Das Herz hämmerte Tebby in der Brust. Wenige Schritte vor Erreichen der Halle verlangsamte Tebby ihre Schritte, stopfte die Hände in die Bauchtasche, senkte den Kopf und trat dann auf den eiskalten Marmor, der kurz zuvor von so vielen Füßen beschritten worden war.
Zwei Wachen vor dem Portal. Die Tatsache, dass sie mit ihrer Vermutung recht gehabt hatte, trug keinesfalls zu Tebbys Zufriedenheit bei. Doch jetzt in der Verkleidung als Geistlicher stand es zu hoffen, dass die Wachen beiseite treten würden. Die Socke würde Tebby hier nicht weiterhelfen. Einer von den Wächtern würde Alarm geben, falls sie einen Angriff auch nur versuchte. Außerdem war dies nicht ihre Art. Sie kam wie ein Geist, nahm sich, was sie brauchte, und verschwand ebenso ungesehen wieder. Was nützte einem ein Sack voller Gold, wenn die Wächter zugriffen?
Das Gefühl der Hilflosigkeit brannte frisch in Tebby, obwohl ihre Gefangennahme fast zwei Wochen in der Vergangenheit lag. Die Wachleute des Großfürsten hatten nur auf sie gewartet. Sie war in eine Falle marschiert und hatte das erst begriffen, als sie eine schwere Hand auf der Schulter gespürt hatte.
Die Angst vor einer Wiederholung dieses Augenblicks begleitete Tebby bis vor das Portal. Doch die Wächter traten respektvoll beiseite, und einer öffnete die Pforte sogar.
Mit klopfendem Herzen und schweißnassen Händen trat Tebby in den großen Saal. Buntes Licht in allen Schattierungen des Regenbogens begrüßte sie. Die Fenster zeigten Szenen aus Schlachten und der Geschichte von Tespins Hald, vermutete sie. Ritter in Rüstungen, Pferde, Schwerter, fremdartig aussehende Menschen mit Hörnern und grüner Gesichtshaut. Kronen, Throne. Und auf jedem Fenster war ein Mann zu erblicken, der mittels eines Holzgestells das Banner des Reichs hoch hielt.
Hinter Tebby fiel die Tür ins Schloss. Einen wilden Moment lang wollte Tebby zurück, an den Wächtern vorbei und auf den Festungshof rennen. Jede Muskelfaser schrie hinaus, dass dies eine Falle sein musste. Jeden Augenblick würde eine schwere Hand auf Tebbys Schulter fallen. Eine zweite die Kapuze von Tebbys Kopf reißen und sie enttarnen. Zu leicht erschien ihr der Weg hierher. Sie war in die Festung spaziert, hatte sich bislang vollkommen ungehindert bewegen können und nun sogar den Saal erreicht, in dem das kostbare Banner aufbewahrt wurde. Es konnte sich nur um eine Falle handeln. Ein Hinterhalt, in den der Großfürst Tebby gestoßen hatte. Ein Auftrag, der nicht zu erfüllen war.
Sie schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und zählte im Geiste bis fünf, straffte sich und öffnete die Lider wieder. Herumstehen, verzweifeln und sich einen Kerker vorzustellen, half nicht. Die Brüder in der Gewalt des Großfürsten, zwei Reiche an der Grenze zum Krieg, der selbst den Fürsten als harmlosen älteren Herrn erscheinen ließ.
Das Banner über einem Altar an der Stirnseite des lang gestreckten Raumes drapiert.
Verdammt, selbst wenn dies eine Falle sein sollte, musste Tebby zumindest ihr Möglichstes tun, um ihren Auftrag zu erfüllen. Sie wollte nicht als verzweifeltes Mädchen in die Geschichte von Tespins Hald eingehen. Eine Heulsuse, die nicht einmal den Versuch unternahm, etwas zu leisten. Und wenn es auch nur ein Diebstahl war. Das zumindest konnte sie!
Sie reckte das Kinn vor und marschierte den Gang zwischen den Stuhlreihen entlang. Kühler Stein sandte Eiskälte in Tebbys Fußsohlen, doch der Zorn brannte warm genug in ihr, dass sie dies nicht einmal bemerkte. Sie hatte nur noch Augen für das Banner, registrierte nebensächlich, dass die Rekruten hier vereidigt worden waren und ihre Treue unter dem silberdurchwirkten Tuch geschworen hatten. Tespins Hald wollte Krieg, und Tebby wollte das Banner von der Wand reißen und den blutrünstigen Befehlshabern wegnehmen. Die Soldaten würden Angst bekommen und ihren Wagemut verlieren, wenn das Symbol des Kampfes noch vor der Kriegserklärung wie von Geisterhand verschwand.
Der Großfürst wollte es als Beweis in Händen halten. Doch wichtig war nur, dass es sich nicht länger in Tespins Hald befand. Wären die Brüder nicht in Lebensgefahr, Tebby hätte das Banner einfach verbrannt.
So aber kletterte sie auf den Altar, streckte sich und zog an dem kunstvoll bestickten Stoff, der mit Metallklammern an der unverputzten Mauer befestigt worden war.
Geflügelte Löwen in Silberfäden auf schwarzem Grund, viel Rot, leuchtend wie Blut. Mehr Schwerter und Ritterhelme als zierende Bordüre um die schwingenbewehrten Raubkatzen herum.
Das Kriegsbanner eines Reichs.
»Und was, kleiner Pfaffe, denkst du, tust du da?«
Tebby musste ein erschrockenes Keuchen unterdrücken. Ihre Hände krampften, die Arme ruckten, und das Banner sank wie eine Wolke herab. Tebby raffte den Stoff instinktiv an sich und wirbelte herum.
Blaue Seide schimmerte als erster Eindruck, darüber ein markantes Gesicht, das unwirklich vertraut erschien. Doch die Linen waren tiefer in die sonnengebräunte Haut gegraben, die Augen blickten unter grauen Brauen hervor, die buschiger wirkten als noch vor einigen Tagen. Nicht der gleiche Mann, aber die Erkenntnis, dass der Fürst und dieser hochgewachsene Mann sich zum Verwechseln ähnlich sahen, raubte Tebby den Atem.
»Oh, ich korrigiere mich. Ein Mädchen. In Priestergewandung. Ich bin ganz sicher, dass das kleine Miststück gegen einige Gesetze und vor allem gegen göttliche Gebote verstößt.«
Tebby brachte keinen Laut hervor und konnte den Mann nur anstarren. Zwischen den Fingern spürte sie den weichen Stoff des Banners. Sie könnte dies auf den Mann und die vier Soldaten in seiner Begleitung schleudern und zumindest zu fliehen versuchen. Doch was brachte das, wenn der Preis für ihre Flucht der Verlust des Tuchs und somit eine Niederlage auf ganzer Linie war?
»Ergreift sie«, sagte der Mann ruhig, und Tebby wich zurück, als die Soldaten vorwärts stürmten.
Grob wurde sie vom Altar gerissen und auf ihre Füße gestellt.
Der Mann in der blauen Seide trat vor. »Ich weiß genau, wer dich geschickt hat. Doch sein Plan geht dieses Mal nicht auf. Du wirst auf dem ersten Festungshof brennen, kleine Diebin. Und das Banner wird über meinen Truppen flattern, wenn wir auf deine erbärmliche Heimat ziehen. Dann wird dein Fürst brennen. Vielleicht trefft ihr euch ja in der Unterwelt wieder.«
Tebby drückte das silberdurchwirkte Tuch fester an sich. Ihr Kopf war nicht sehr hilfreich, eine Fluchtmöglichkeit, einen letzten Trick zu finden, um aus dieser Mausefalle entkommen zu können. Brüder, lautete das Wort, das ihr beständig den Verstand blockierte. Brüder, die sich nicht ausstehen konnten. Einer sprach von der Rettung eines Reichs und war bereit, zwei kleine Knaben als Geiseln zu nehmen und zu ermorden. Der andere durchschaute diese Pläne und stellte eine Falle. Er sprach von Feuer und Tod. Er wollte den Krieg.
»Gib das her«, sagte er und streckte die Hand aus.
Tebbys Blick flackerte zum Altar, auf dem eine dicke Kerze stand. Doch der Docht war gelöscht. Keine Flamme, in die Tebby das Tuch schleudern konnte. Um einen Krieg zu verhindern und ihre Brüder und auch das eigene Leben trotzdem zu verlieren.
»Ich bin nicht blöd, dreckige Diebin. Du wirst keine Gelegenheit haben, das Banner zu zerstören. Gib es jetzt her. Ich will dein Blut nicht darauf haben.«
»Stimmt, du willst mich ja brennen sehen!« Tebby spürte unvermutet Zorn in sich aufwallen – und einen Funken Hoffnung. Sie raffte das Banner fester an sich und trat nach dem Soldaten an ihrer Seite.
Sein Gesichtsausdruck belohnte sie dafür. Der Kerl sah fassungslos aus. Doch die Rechnung für diesen Ausbruch bekam Tebby auch gleich. Eine Hand in schwerem Lederhandschuh packte sie an der Kehle und würgte sie, bis sie schwarze Flecken vor den Augen tanzen sah.
Doch noch über dem eigenen Keuchen nach Luft, dem Klirren der Rüstungen und dem ehrlich erheiterten Lachen des Mannes in Blau vernahm Tebby ein tierisches Grollen wie von einem tollwütigen Hund kurz vor der Attacke.
Der Mann in Blau – der Bruder des Großfürsten – wandte sich um und erstarrte. Durch seine Bewegung ermöglichte er auch Tebby, einen Blick auf die hinter ihm stehende Gestalt zu werfen.
Ein Monster. Gedrungen, haarig, auf zwei Beinen, auch wenn die Arme mehr nach Tierläufen aussahen und in langen Klauenpfoten endeten. Ein langgezogener Fang mit gebogenen, schneeweißen Reißzähnen, eine Wolfsschnauze. Gelbe Augen, dreieckige Ohren.
Tebby schrie entsetzt auf. Bis hierher war das Vieh ihr gefolgt! Des Großfürsten Werwolf.
Das Biest griff an!
Mit einem lässigen Prankenhieb fegte es den Bruder des Fürsten beiseite, sodass der Mann in die ersten Stuhlreihen flog. Weitere Stühle kippten um, erfüllten die große Halle mit Getöse, das unterging im Knurren der Bestie.
Das Vieh sprang die Soldaten an. Der Griff um Tebbys Oberam löste sich, und sofort raffte sie das Banner an sich und rannte um ihr Leben. Vorbei am gefällten Mann in Blau, den umgestürzten Stühlen, den noch stehenden Reihen. Buntes Licht, das durch die Fenster fiel, zauberte Muster vor Tebbys Augen, malte bedrohliche Szenen vor ihre Füße. Der Puls raste. Tebby keuchte, verschwendete keinen Atem auf einen weiteren Schrei. Ihr Körper arbeitete von ganz alleine, richtete alle Muskelleistung auf Flucht aus.
Hinter ihr ein erstickter Aufschrei, der in einem Gurgeln endete, das hechelnde Atmen der Bestie, dann das Geräusch von Klauen auf poliertem Stein.
Tebby beschleunigte noch mehr, bog hinter der letzten Stuhlreihe nach links auf das Portal zu, das sich im gleichen Moment öffnete. Zwei Bewaffnete.
»Hilfe!«, keuchte Tebby und verhedderte sich in der Stofffülle von Kutte und Banner und ging mit einem Schrei zu Boden.
Über sie hinweg flog die Bestie und griff die drei Soldaten an.
Mit einem angsterfüllten Keuchen, das ihr selbst in den Ohren weh tat, rappelte Tebby sich wieder auf, zerrte das Banner an sich und kroch rückwärts fort, als das Scheusal sich zu ihr umwandte und sie aus stechend gelben Augen anstarrte.
Sie brachte doch noch einen Schrei über die Lippen, während das haarige Vieh auf sie zusprang und sie packte. Wie ein Ferkel klemmte die Kreatur sich Tebby unter den Arm und rannte los. An Tebbys Schreien und Zappeln störte das Wesen sich nicht, sondern flog den Weg zurück, den Tebby geflohen war.
Tebby schrie um Hilfe, hielt das Knäuel Banner fest umklammert und strampelte mit den Beinen. Der Blutgeruch, der vom struppigen Fell des Wesens ausging, machte sie benommen und verursachte Brechreiz. Das Pflaster der Halle raste wie ein grauer Schemen unter den gewaltigen Klauen des Biests hinweg.
Ein langer Satz, und sie standen auf dem Altar. Das Biest knurrte tief in der Kehle, und die Vibration übertrug sich von Brustkorb zu Brustkorb.
»Lass mich los!«, schrie Tebby in mittlerweile heller Panik.
Doch menschliche Worte schien das Vieh nicht zu verstehen. Die Kreatur duckte sich zum Sprung und stieß sich ab.
Die freie Klauenhand legte sich wie schützend vor Tebbys Gesicht, die aufgrund dieser Annäherung noch einmal aus voller Lunge schrie.
Bunte Scherben flogen umher, begleitet vom Geräusch tausend zerplatzender Weingläser. Ein kurzer Fall, eine harte Landung, und Tebby rang nach Atem für einen neuerlichen Schrei. Das Vieh war mit ihr durch eines der bunten Fenster gesprungen, hetzte nun auf einem schmalen Sims auf dem Kreidefelsen entlang. Im toten Winkel von der Krone der Wehranlagen, begriff Tebby, als Pfeile niederprasselten und weit fehl gingen.
Schreie auf den Verteidigungsanlagen, gebrüllte Befehle, während das Monstrum auf zwei Beinen und der freien Klauenhand loshetzte, dicht im Schatten der aufragenden Festungsmauer blieb, bis sich ein Weg nach unten öffnete. Ein Pfad, wie Wildtiere ihn benutzten.
Tebby schrie atemlos auf, als die Kreatur in langen Sätzen hinabfegte. Mehr als einmal schienen sie sich zu überschlagen, und doch kamen sie heil unten an. Geduckt hetzte die Bestie weiter, bis der Weg in einem Wäldchen endete, wo der kleine Wagen stand, mit dem Tebby nach Tespins Hald gereist war.
Der stählerne Griff um ihre Mitte lockerte sich, und Tebby fiel zu Boden, wo sie sich auf Hände und Knie aufrappelte und zur Seite flüchtete.
»Kutte ausziehen. Banner in Kiste unter Wagen verstecken. Schnell.« Die Stimme des Wesens klang wie das Heulen und Knurren eines Hundes oder Wolfs. Die Andeutung von Gewalttätigkeit lauerte in jeder Silbe.
»Ich …«, brachte Tebby hervor.
Das Wesen schüttelte den Kopf, wies mit einer Klaue am Ende eines langen, muskulösen und haarigen Arms auf den Wagen und … schrumpfte, krümmte sich.
Tebby nutzte diese Gelegenheit, sprang auf und rannte zur Kutsche, das Banner fest an die Brust gedrückt. Die Enden schleiften über den Boden, aber das war Tebby vollkommen gleichgültig.
»Zieh die verdammte Kutte aus, Mädchen!«, rief Javins vertraute Stimme ihr nach, und Tebby blieb wie angenagelt stehen und wandte sich ganz langsam um.
Genau da, wo sich eben noch das Scheusal gekrümmt hatte, kniete Javin am Boden. Als Tebbys Blick auf ihn fiel, stemmte er sich ein wenig mühevoll auf die Beine.
»Javin! Hier war eben …«
»Ein Monster. Sprich es ruhig aus, Meisterdiebin. Du wolltest wissen, wer und was ich war, bevor mein Fürst mich fand und mir Gnade gewährte. Du hast das Biest soeben gesehen. Ich habe dich kreischen gehört, erzähle mir also nicht, dass es gar nicht so schlimm war.«
Tebby schleuderte das Banner zu Boden und zerrte sich die Kutte über den Kopf, warf auch diesen Stoff von sich und raffte das Banner wieder an sich. Zornig funkelte sie Javin an. »Du hättest mich warnen können.«
»Ich war es, der dich und deine Brüder in die Hand meines Fürsten brachte. Ich mag ein Werwolf sein, aber ich bin nicht dumm. Nie im Leben hättest du mit mir zusammengearbeitet.«
»Du bist der Werwolf des Großfürsten«, sagte Tebby und fand selbst, dass das eine vollkommen überflüssige Bemerkung war. Sie schritt über das Banner hinweg, das wie ein bunter Schmetterling im Gras lag. Kühl und glatt fühlte die Seide sich unter den bloßen Sohlen an. »Warum hast du das Banner nicht geholt? Du bist mühelos in die Festung gekommen. Mit Handkuss haben sie dich eingelassen!«
»Silber, kleine Tebby. Das Banner ist silberdurchwirkt. Der Fürst würde dir das niemals sagen, weil er dir damit eine Waffe gegen mich in die Hand gäbe. Aber du brauchst keine Waffe gegen mich. Das weißt du, nicht wahr?«
Vor Javin blieb Tebby stehen und musterte ihn für einen Moment. »Der Großfürst hält immer sein Wort, hast du gesagt.«
»Ich habe nicht gelogen.«
Tebby streckte die Hand aus und streichelte über Javins Wange. Warm fühlte sich die Haut unter ihren Fingerspitzen an, ein wenig schweißfeucht.
»Dann möchte ich jetzt heimkehren. Zu meinen Brüdern und unserem neuen Zuhause. Javin, auf dem Hinweg hätte ich dich einige Male liebend gerne ermordet. Aber ich verstehe, warum du dieses Geheimnis vor mir verstecken wolltest. Danke, dass du gekommen bist und mich da herausgeholt hast.«
Javin lächelte. Die Zähne sahen immer noch viel zu weiß und stark aus. »Hast du sein dummes Gesicht gesehen?«
»Er kann nicht dümmer ausgesehen haben als ich.«
»Doch, Tebby. Und wie!« Javin legte einen Arm um Tebbys Mitte und führte sie zum Wagen. Er wartete, bis Tebby das Kriegsbanner von Tespins Hald aufgehoben und in den Kasten unter dem Wagen verstaut hatte. In den Händen des Großfürsten sollte es den Krieg verhindern.



Das geflunkerte Funkeln
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In einer Zeit, in der noch daran geglaubt wurde, dass die Götter in der Nacht den bösen Seelen und Dämonen weichen müssen, fand man in Willshire, einer kleinen Ortschaft in England, zwei merkwürdige Gestalten hinter einem Felsen außerhalb des gleichnamigen Dorfes kauern. Der eine hochgewachsen und schmächtig, der andere muskulös und von geringer Höhe, drängten sie sich beim Versuch, den ohnehin schlechten Augen der Dorfwache zu entgehen, beide mit dem Rücken zum Stein, aneinander. Hier, an diesem mittelalterlichen Sommerabend, begann eine Geschichte, die sich bis heute in verschiedenen ländlichen Gesellschaften erhalten hat und in bäuerlichen Kreisen oft dazu verwendet wird, um sich gegenseitig aufzumuntern und gemeinsam darüber zu staunen. Eine Geschichte, deren Inhalt so oft wiedergegeben wurde, dass sich die Erzählungen von den wirklichen Geschehnissen immer weiter entfernten, bis letztendlich Legenden und Ammenmärchen daraus entstanden. Dabei waren die ursprünglichen Geschehnisse, so wie sie sich vor diesen Hunderten von Jahren in Willshire tatsächlich abgespielt hatten, bereits abenteuerlich genug.
***
»Hör jetzt auf zu rempeln! Du schiebst mich noch aus unserer Deckung«, schnaubte Samjon. Der muskelbepackte Jüngling hatte endgültig genug. Wenn der riesige Bunlag so weiter drängelte, würden sie noch beide auffliegen, bevor ihr Unternehmen überhaupt erst begonnen hatte.
»Ich verstehe nicht, warum wir uns hier verstecken müssen. Die kennen uns doch gar nicht. Wir haben denen nichts getan.«
»Noch nicht. Aber das wird sich bald ändern. Und wenn wir jetzt schon auffällig werden, können wir die Diamanten vergessen. Lass uns noch kurz den Plan besprechen.«
Bei dem Gedanken an die kostbaren Diamanten des Lords von Willshire ließ Bunlag den Mund kurz offen stehen, was von Samjon nur mit einem genervten Kopfschütteln quittiert wurde.
»Du musst dich konzentrieren, verstehst du? Ein Fehler und wir fliegen auf. Dann stecken sie uns in den Kerker!«, ermahnte Samjon seinen schlaksigen Partner, dem bei diesem weniger angenehmen Gedanken der Kiefer wieder zuklappte.
Der lange Bunlag presste sich augenblicklich so fest gegen den Felsen, dass er an einen Grashalm erinnerte, der sich perfekt der Oberfläche anpasst, auf die er gedrückt wird. Samjon wirkte erleichtert, hatte er nun doch mehr Platz, um auch sich selbst vor den suchenden Blicken der Wachen auf der Dorfpalisade in der Ferne zu verstecken.
»Gut, dann erkläre ich dir meinen Plan. Pass gut auf, damit ich es dir nicht schon wieder zweimal sagen muss!«
Bunlag gab mit einem Nicken zu verstehen, dass er sich konzentrieren würde, und ließ sich von Samjon wie immer erklären, was er zu tun hatte. Sein dümmliches Grinsen konnte er jedoch nicht ablegen, dafür trug er es bereits zu viele Jahre mit sich.
»Wir fordern die Wachen ganz einfach auf, uns hineinzulassen, als wären wir harmlose Reisende oder Händler. Die kennen uns nicht und wissen nichts von unseren bisherigen Taten. Zudem sollen die Wachen von Willshire ziemlich leichtgläubig sein, und der Lord selbst zeigt angeblich besonderes Interesse an exotischen Gütern. Wenn sie uns nun nicht hineinlassen, sagen wir, dass wir etwas für ihren Lord hätten.«
Bunlag verzog seinen Mund zu einem breiten Grinsen, sodass man das Fehlen dreier Zähne erkennen konnte. Er schien verstanden zu haben: »Und dann gehen wir gar nicht zum Lord, hehe. Nicht wahr?«
»Natürlich gehen wir zum Lord, du Dummkopf! Wie sollen wir denn sonst an die Diamanten kommen?«
»Oh, stimmt. Hehe. Das hatte ich nicht bedacht. Aber was wollen wir dem Lord denn dann anbieten?«
»Du bedenkst so einiges nicht, du törichter Riese! Das Denken überlass mal ruhig mir. Wir werden ihm ein ganz besonderes Produkt anbieten«, schmunzelte Samjon und musste sich die Hand vor die Lippen pressen, da er sein unterdrücktes Kichern beinahe nicht mehr zurückhalten konnte. »Unser Trinkwasser!«
Nun war Samjon vor Lachen nicht mehr zu halten und auch Bunlag, der überhaupt keine Ahnung hatte, warum sein muskulöser Gefährte es lustig fand, einem mächtigen und reichen Lord einer Gegend wie Willshire etwas zum Trinken anzubieten, stimmte in das Gelächter ein, sodass sie sich gegenseitig immer wieder die Hand vor den Mund halten mussten, damit das laute Gelächter nicht bis zu den Holzpfählen der Stadtpalisade vordringen konnte.
Erleichtert atmete Bäcker Bacchus auf. Einen Botengang noch, dann hatte er den langen Arbeitstag endlich hinter sich. Seit der Früh war er nur am Backen und Ausliefern, da der Lord heute ein großes Festmahl zu seinem Geburtstag abgehalten hatte. Bacchus wusste, dass auch morgen die selbe mühsame Prozedur auf ihn wartete, denn mit einer einzigen Feier gab sich der Lord nicht zufrieden. Bereits früh am Morgen mussten die achtzig Brotlaibe die Burg in der leicht erhöhten Mitte des Dorfes hinauf getragen worden sein, die mit ihrem prunkvollen Glanz ein Sinnbild der unersättlichen Gier des Lords war und verdeutlichte, wie er seine ihm untergebene Bevölkerung in dem stark heruntergekommenen Dorf behandelte. Doch an den nächsten Tag wollte Bäcker Bacchus jetzt gar nicht denken. Nur noch der letzte Botengang zur Schildwache Rain, die bestimmt schon ungeduldig auf ihre abendliche Verpflegung wartete, und dann würde er sich todmüde ins Bett fallen lassen.
Ein letztes Mal sammelte Bacchus all seine Kräfte und zog den Leiterwagen mit den Brotkörben in Richtung Dorfpalisade, wo er das lange, rote Haar der Schildwache Rain in der Abenddämmerung aufblitzen sehen konnte. Er hatte vor ihr immer sehr viel Respekt gehabt, als einzige Frau in der Privatarmee des Lords imponierte sie ihm sehr, zudem war sie attraktiv. Der Besuch bei Rain war der tägliche Höhepunkt in Bäcker Bacchus Leben, und er wünschte sich, eines Tages nicht durch den riesigen, weißen Wappenschild mit den Insignien des Lords von ihr getrennt zu sein, den alle Schildwachen stets bei ihrem Dienst tragen mussten und nie ablegen durften. Denn wäre es nicht schon schlimm genug gewesen, dass sich die Wachen des Lords nicht mit niederen Untertanen einlassen durften, unterlag Rain als einzige Frau in der Privatarmee dem speziellen Verbot, keinen Liebhaber führen zu dürfen. Der Lord konnte wenig mit einer schwangeren Wache anfangen, weshalb dieses Risiko zumindest in den Blütejahren ihrer körperlichen Kraft genommen werden sollte.
Gott alleine wusste, was sie dazu bewogen hatte, in diesen scheußlichen Dienst einzutreten. In den zahlreichen schlaflosen Nächten inmitten seiner benetzten Kissen vermochte der Bäcker nie eine Antwort zu finden.
Bacchus ließ den Wagen unten an der Grenzbefestigung stehen und ging über die Rampe hinauf zur Schildwache Rain, die ihn sofort mit einem warmen Lächeln begrüßte.
»Bacchus, wie schön dich zu sehen! Und mein Bauch macht auch Luftsprünge, ich warte schon eine gefühlte Ewigkeit auf die Abendration!«
Der junge Bäcker freute sich darüber, dass die hübsche Dorfwache nicht zornig war, verspürte dennoch das Bedürfnis, sich rechtfertigen zu müssen. »Entschuldige, werte Rain, Seine Lordschaft beansprucht meine Fertigkeiten derzeit in hohem Maße. Es verging keine Sekunde an diesem Tag, an dem ich an etwas Anderes hätte denken können als an Mehl und Teig.«
Schildwache Rain nickte verständnisvoll, nahm Bacchus den halben Laib Brot ab und biss kräftig hinein, den massiven Schild nie von ihrem gut gepanzerten Körper gebend.
»Geburtstagsfeierlichkeiten, hm?«, versuchte Rain kauend hervorzubringen, wobei sie einige Krümel über die hochgelegene Holzplattform verstreute und ihrem Gegenüber damit ungewollt ein sanftes Lächeln ins Gesicht zauberte. Die Schildwache erblickte den verlegenen Bacchus, hörte kurz auf zu kauen und mühte sich vergebens zu schlucken, während sie ihrem gutaussehenden Gesprächspartner direkt in die Augen blickte. Rain hielt sehr viel von dem Dorfbäcker, und deshalb stockte sie, als sich ihre Blicke kreuzten, einen Moment so sehr, dass sich die Brotpampe in ihrem Mund den zaghaften Schluckversuchen widersetzen konnte.
Ein plötzliches Geschrei beendete schließlich ihren kurzen Moment isolierter Zweisamkeit in der Abendsonne. Schildwache Rain würgte den Bissen hinunter und beugte sich über die Palisade, da sie die Rufe außerhalb der Stadt vermutete.
»Wer seid ihr? Was wollt ihr?«, rief sie streng zu den beiden Gestalten hinab, die sich vor der hölzernen Palisade lauthals bemerkbar machten.
Bacchus gefror bei dem scharfen Tonfall das Blut in den Adern, hatte er vor wenigen Sekunden doch noch die liebliche Stimme derselben Person vernommen. Er konnte nicht hören, was die Fremden vor der Stadt wollten. Als Rain hastig die Rampe hinunter zum Tor eilte und ihm dabei noch rasch einen vielsagenden Blick schenkte, beschloss er allerdings, sich auf den Weg nach Hause zu machen, um für den nächsten Tag auszuschlafen.
»Öffnet das Tor«, polterte eine scharfe Stimme hinter dem gigantischen Holzgebilde, das aus mehreren dicken Baumstämmen zusammengesetzt war und den einzigen Eingang zum Dorf Willshire, dem Landgut des Lords Frankis, bildete.
Nachdem die beiden Torhälften wie riesige Flügel nach rechts und links aufschwangen, standen Bunlag und Samjon drei Wachen gegenüber. Als sie auf die gewölbte Brustpanzerung und das wallende Haar der mittleren Wache aufmerksam wurden, staunten sie nicht schlecht. Nicht überall traf man auf weibliches Wachpersonal, schon gar nicht von so hohem Range, wie ihn die zahlreichen Eisenverzierungen auf dem engen Gürtel der rothaarigen Schildwache fast schon bedrohlich verdeutlichten. Bunlag und Samjon mussten beide grinsen, als sich die attraktive Schildwache langsam auf sie zu bewegte.
»Werdet ihr mir nun Antwort geben? Was wollt ihr in Willshire?«
Samjon versuchte, das Grinsen zu einem freundlichen Lächeln zu verziehen. »Wir bitten um Einlass in euer Dorf. Mein Name ist Cornelicas und das ist mein Freund Arkob. Wir sind Reisende.«
»Reisende Händler«, ergänzte der auf Arkob umgetaufte Bunlag, bereute seine unüberlegte Antwort aber sofort, als ihn Samjon in die Rippen stieß. Er hatte nicht nachgedacht.
»Wenn ihr Händler seid, wo ist dann eure Ware?«, bohrte die weibliche Wache in der schwarzen Rüstung misstrauisch nach.
Bunlag bekam Angst. Doch wie immer rettete Samjon die Situation, indem er auf seinen am Gürtel befestigten Lederbeutel verwies.
»Ein lederner Trinkbeutel? Ihr solltet die Lage etwas ernster nehmen, ich könnte euch sofort in den Kerker werfen lassen!«
Bei dem Wort Kerker klappte Bunlag wiederum der Kiefer herab. »Nein, nein, Ihr missversteht! In diesem Beutel befindet sich eine ganz spezielle Flüssigkeit, die wir Eurem Lord anbieten möchten. Arkob und ich garantieren, dass Eure Lordschaft noch nie etwas Vergleichbares gesehen hat.«
»Ja, Arkob und ich …« Weiter kam Bunlag nicht, da wieder der Ellbogen seines Gefährten in seinen Rippen landete. Dann kratzte er sich verlegen am Hinterkopf und korrigierte mit seinem dümmlichen Grinsen: »Ich meine, Cornelicas und ich, Arkob, garantieren, hehe.«
Schildwache Rain überlegte lange. Die beiden Ankömmlinge wirkten nicht gerade vertrauenerweckend. Allerdings hatten sie mit ihrem Anliegen den goldenen Schlüssel zur Stadt entdeckt. Der Lord konnte von exotischen und fremden Gütern nie genug bekommen und hatte den Stadtwachen ausdrücklich befohlen, jeden Händler in das Dorf zu lassen, der etwas ganz Spezielles anbieten konnte. Würde sie die Beiden abweisen, konnte die Schildwache selbst in den Kerker geworfen werden. Und dieser Ort war mehr als ungemütlich, vor allem für Frauen. Da konnte sie noch so kampferfahren sein.
Rain winkte die Beiden herein und pfiff Bäcker Bacchus, der schon einige Meter entfernt am Weg nach Hause war, gerade noch zurück.
»Mein lieber Bacchus, warte bitte noch! Du musst doch sowieso an der Burg des Lords vorbei. Ich weiß, du hattest einen harten Tag und willst zu Schlafe gehen, aber nimm mir doch bitte diese zwei Herrschaften mit und begleite sie, auf dass sie auch wirklich zum Lord gehen und nicht im Dorf herumstreunen. Als Gegenleistung dafür, dass du sie zu Lord Frankis führst, sollen sie dir deinen Karren ziehen«, rief Rain dem müden Bäcker zu. »Ich darf meine Wachstelle leider nicht verlassen, will dir diesen kleinen Umweg aber bald wieder gutmachen. Achte nur darauf, dass du sie bis zur Burgwache bringst!«
Rain wusste, dass Bacchus nicht Nein sagen würde, und schenkte ihm ein herzliches Lächeln, versäumte es jedoch nicht, die Wichtigkeit der Angelegenheit durch ihren Tonfall zu betonen.
Nachdem die drei Männer aufgebrochen waren, blickte Schildwache Rain ihnen noch lange nach und überlegte sich bereits, wie sie Bacchus diesen Gefallen würde vergüten können.
»Hier«, sagte der Bäcker und deutete nach rechts auf eine alte Holzhütte mit einem kleinen Unterstand. Es war das erste Wort, das Samjon und Bunlag von ihm hörten.
Sie hatten keine Probleme damit gehabt, den Wagen mit den größtenteils leeren Brotkörben zu ziehen, auch wenn die Wege wie der Rest des Dorfes bereits sehr in Mitleidenschaft gezogen waren. Sie stellten den Karren unter den schäbigen Unterstand, während ihre Augen fest an dem prachtvollen Gebäude am höchsten Punkt der Stadt hefteten. Die weiße Burg lag nur einige Pferdelängen von der Backstube entfernt, die durch den kleinen Hügel erhöhte Lage unterstrich jedoch ihren besonderen Status. Sie war so hell, dass sie in der Dämmerung förmlich glühte.
»Ich habe ja schon einige Burgen und Schlösser gesehen, und ich muss auch gestehen, dass diese bei weitem nicht die schönste ist. Dennoch finde ich es bemerkenswert, dass man in einem vergleichsweise so kleinen Dorf ein solches Gebäude vorfinden kann«, staunte Samjon.
»Na ja, der Lord steckt all seinen Reichtum einzig und alleine in sein Wohlbefinden. Das Gebäude ist sicher nicht so groß und erhaben wie eine richtige Burg, aber er bezeichnet sie so. Und wir müssen sie auch so nennen, sonst werden wir bestraft. Aber seht euch die restliche Stadt an. Die Häuser zerfallen, noch bevor sie unseren Kindern Obdach geben könnten, und wir müssen selbst für genügend Holz sorgen, um für einige Jahre eine weitere Bruchbude zu errichten. Währenddessen sitzt der Lord in seinem Palast, wo nur seine höchsten Berater und seine Diamanten wohnen dürfen. Sogar der Kerker unterhalb dieses Grabes aus Gold und Edelsteinen kann nicht viel schlimmer sein als ein Leben in diesem Dorf«, klagte Bäcker Bacchus und gab den Beiden ein Zeichen, zur Burg aufzubrechen.
Samjon heuchelte Verständnis und klopfte seine Hände ab. Bunlags Speichelfluss erhöhte sich, als er etwas verspätet mitbekam, dass von den Diamanten des Lords gesprochen wurde, und verschluckte sich daran, sobald die Bedeutung des Wortes »Kerker« in seinen Verstand vorgedrungen war.
Sie ließen sich von Bacchus zur Burg hoch bringen, die mit ihren goldenen Türmen, hunderten Fähnchen und farbenfrohen Wappen wirklich sehr beeindruckend aussah. Bacchus übergab die Händler an die Wache und machte sich auf den Weg nach Hause.
Samjon dankte dem Bäcker und verabschiedete sich von ihm, was Bunlag vor Staunen über die Burg nicht realisierte und erst spät ein Danke hervorbrachte, als der erschöpfte Bäckergeselle schon längst weg war.
»Mein Name ist Cornelicas. Mein Freund Arkob und ich kommen, um Eurer Lordschaft ein ganz spezielles Produkt anzubieten«, griff Samjon der Burgwache voraus, die gerade nach deren Absichten fragen wollte.
Der bullige Mann in der schweren Rüstung, die sich mit ihrer weißen Farbe deutlich von den schwarzen Rüstungen der Stadtwachen am Dorfeingang abhob, murrte und führte Samjon und Bunlag in das Gebäude.
Der Lord sah gar nicht aus wie ein Lord. Jedenfalls nicht so, wie Bunlag sich einen Lord vorgestellt hatte. Er trug weder Capa noch Krone, seine Zähne waren gelb und um ihn herum standen nur zwei Wachen in der gleichen weißen Rüstung, wie sie der Posten vor der Burg trug, der sie zum relativ kleinen Thronsaal geführt und tief verbeugt dem Lord vorgestellt hatte. Die restlichen Plätze um den vergoldeten Thron wurden für die vielen Diener benötigt, die den Adeligen mit Weintrauben, Käse oder Schinken fütterten und ihm mit Hilfe von ziegenfellbespannten, schaufelförmigen Holzfächern Luft zufächelten. Beim Durchschreiten des langen Mittelgangs hatte Bunlag zuvor jedoch zahlreiche andere Wachen erkennen können, die zwischen den hohen Säulen links und rechts neben dem rotgesäumten Weg zum Thron aufgestellt waren und alle die weißfarbene Rüstung der Burgwachen trugen.
Der beleibte Lord Frankis, dessen weites Stoffhemd von den Rüschen am Kragen bis zu dem offen stehenden untersten Knopf bereits von Essensflecken übersät war, brüllte einen seiner Diener an, der unabsichtlich die Armlehne seiner luxuriösen Sitzgelegenheit berührt hatte, und würdigte Samjon und Bunlag trotz der Meldung durch die Wache noch keines Blickes. Erst als ein Hustenanfall sein Wutgeschrei unterbrach, wandte er sich mit rotem Kopf an die Besucher, die sich mit einem Schlag eher wie Eindringlinge fühlten.
»Was wollt ihr? Ich habe euch Dörflern doch gesagt, dass ihr nicht immer wieder kommen sollt, um wegen den kleinsten Beschwerden zu betteln!«
»Euer Lordschaft, wir wollen Euch keineswegs mit solchen Nichtigkeiten Zeit rauben«, antwortete der wortgewandte Samjon. »Mein Name ist Cornelicas. Das hier ist Arkob. Wir haben etwas für Euch, das Ihr noch nie gesehen habt und Euch von großem Vorteil sein wird.«
»Was soll das sein?«, fragte der Lord genervt und verschlang eine weitere Käsescheibe.
Bunlag fing an zu zittern. So sehr er Samjon auch vertraute, wusste er nicht, was dieser dem Herrscher anbieten konnte, das ihn auch beeindrucken würde. Und wenn er ihm tatsächlich gewöhnliches Wasser präsentierte, würden die Beiden ganz bestimmt im Kerker landen.
Mit weit aufgerissenen Augen musste Bunlag zusehen, wie Samjon die kleine Feldflasche aus Leder hervorholte. Die selbe Flasche, die er heute Nachmittag am Fluss mit Wasser gefüllt hatte.
»Euer Lordschaft, wir sind berühmte Funkelmacher, bekannt in Dutzenden Königreichen und Grafschaften. Nun möchten wir auch Eure Hoheit mit unseren Diensten bereichern. Mit unseren Fähigkeiten könnten wir den ganzen Juwelenbestand Eurer Schatzkammer zum Funkeln bringen.«
Der Lord horchte sofort auf. Seine Diamanten waren ihm das Heiligste. Und auch wenn sie ihren Wert bereits sehr schön widerspiegelten, konnten sie doch nie genügend funkeln.
Sofort schickte der übergewichtige Thronausfüller einen seiner Sklaven aus, um die Edelsteine zu holen. Samjon beobachtete aufmerksam, wie der Diener unter einen der Füße des Herrschaftssitzes griff – die einzige Stelle, die von jemand anderem als dem Lord berührt werden durfte, da er zu faul war, sich selbst zu bücken – und drei Schlüssel hervorholte. Damit rannte er an einem großen Buffet voller Köstlichkeiten vorbei zu einer Tür am anderen Ende des Saals, sperrte sie auf und kam nach einigen Sekunden mit einem kleinen Tablett aus dem dahinter liegenden Raum heraus. Hastig sperrte er zu und rannte, so schnell er konnte, zu Lord Frankis zurück.
Samjon war erstaunt, wie der Diener die beiden auf dem Tablett liegenden Juwelen trotz seines hohen Tempos nicht zum Wackeln brachte. Er musste diese Aktion bereits mehrere Male ausgeführt haben. Die Schlüssel verstaute der Leibeigene wieder unter dem Thron, die Juwelen brachte er auf Befehl zu den zwei Gefährten.
Sofort scharrten sich acht der schwer bewaffneten Leibwachen des Lords um Samjon, der jedoch ganz entspannt blieb und das Tablett entgegennahm. Er fragte den Lord von Willshire, ob er die Juwelen denn auch berühren durfte. Als er die Erlaubnis bekam, nahm er das Lederfläschchen und befeuchtete die Juwelen mit einigen Tropfen des Wassers, die sich sogleich über die ganze Oberfläche verteilten.
»Seht nur, wie unser spezielles Reinigungswasser den Juwelen zu einem neuen, wundervollen Glanz verhilft«, trompetete Samjon, die gerümpfte Nase weit in die Höhe gestreckt.
Bunlag fielen fast die Augen aus dem Kopf – die Juwelen glänzten tatsächlich stärker als zuvor. Auch den Lord hielt es nicht mehr auf seinem Thron, so fasziniert war er von dem Licht, das sich in den Wassertropfen viel intensiver brach und dadurch den besonderen Glanz erzeugte.
»Unglaublich!«, prustete Lord Frankis heraus und stürmte auf die Juwelen zu.
Samjon bemerkte währenddessen den verdutzten Blick von Bunlag und verpasste ihm einen Stoß in die Seite, damit er sich wieder an seine Rolle erinnerte und so tat, als hätte er dieses Wunder bereits öfter erlebt. Der riesige Schwachkopf vertrug diese Ellbogenstöße. Er hatte Rippen wie ein Stier.
»Ihr seid willkommene Gäste und könnt alles haben, was Ihr wollt! Mein Haus soll Eures sein, meine Diener werden sich um Euch kümmern und mein Weinvorrat soll Euch erheitern! Bitte sorgt nur dafür, dass all meine Diamanten am Ende des Tages so glänzen wie diese!«, jubelte der Lord.
Samjon war spürbar erleichtert. Er hatte zwar nie an seinem Plan gezweifelt, trotzdem hätte es kritische Momente geben können. Zum Glück war alles reibungslos abgelaufen. Menschen glaubten so viel, wenn sie etwas unbedingt für wahr halten wollten.
»Zudem will ich Euch Euer Wundermittel abkaufen, um meine Schätze regelmäßig pflegen zu können. Nennt mir nur den Preis, ich bin bereit, einiges an Gold zu zahlen!«, ergänzte der dicke Herrscher.
Samjon hätte natürlich gleich einwilligen können – Bunlag hätte es beinahe getan, hätte er ihn nicht gestoßen –, allerdings hatte er Größeres im Sinne. Die paar Goldstücke, die ihnen angeboten wurden, waren ihm zu wenig.
»Keine Sorge, Euer Lordschaft! Das Funkeln hält ewig, es muss nicht erneuert werden. Lasst uns einfach in Eure Schatzkammer und wir werden Eure Diamanten zum Leuchten bringen!«, brachte Samjon den Lord von seinem Vorhaben ab, das ganze Fläschchen mit dem angeblichen Wundermittel kaufen zu wollen.
»Nun denn! So soll es sein. Bringt sie in die Kammer und stört sie nicht, damit sie ihre Künste ausüben können!«, befahl der Lord Frankis seinen Sklaven, die die beiden Diebe daraufhin in die Juwelenkammer führten, wo sie alleine gelassen wurden, um ihre Arbeit zu verrichten.
Der Raum war beinahe so riesig wie eine größere Burgkapelle und beinhaltete unzählig viele Goldstücke, Vasen und andere Wertgegenstände aus den fernsten Ländern. In der Mitte stand ein kleiner Altar mit einer silbernen Schale voller Diamanten. Die Juwelen waren gerade einmal so groß wie Kieselsteine, in ihrer Menge aber atemberaubend und in ihrem Wert jenseits jeglicher Vorstellungskraft.
Bunlag blickte Samjon noch immer erstaunt an und wunderte sich über das Funkeln, das er vorher erzeugt hatte. Als er nach dem Wunder fragte, wies ihn sein Gefährte aber genervt ab und erklärte ihm, dass sie sich nun auf den Raub der Diamanten konzentrieren mussten.
Samjon schüttete ein Drittel des Flascheninhaltes über die Edelsteine und warf den Lederbeutel dann Bunlag zu.
»Trink aus!«, befahl er ihm.
»Aber … ist das Reinigungswasser denn nicht giftig?«, stammelte der zwei Meter hohe Riese.
»Bunlag, du bist ein selten dämlicher Schwachkopf! Trink einfach aus, ich erklär dir später einmal, warum es dir nicht schaden kann.«
Bunlag trank aus, und Samjon füllte den leeren Trinkbeutel mit den Diamanten des Lords auf. Ungefähr drei Viertel der Edelsteine konnte er in dem Behältnis unterbringen, danach legte er eine kleine Vase quer unter die restlichen Juwelen in der Silberschale, damit die glatte Oberschicht an Diamanten den Eindruck erweckte, dass nichts fehlte.
Als sie im Thronsaal die Taschen nach außen kehren mussten, fiel kein einziger Goldtaler heraus. Auf die Idee, den Flascheninhalt zu kontrollieren, kamen weder der Lord Frankis noch seine ebenso leichtgläubigen Wachen, die allesamt der Meinung waren, das wundersame Reinigungsmittel wäre so kostbar, dass es bei sparsamer Nutzung noch immer das ganze Lederfläschchen füllen musste. Der Lord selbst machte sich auf den Weg in die Schatzkammer, die einzige Strecke, die er selbst mehrmals am Tag zurücklegte, um die Arbeit der flunkernden Funkelmacher zu überprüfen. Seine Finger aber waren so fettig, dass er die glitzernden Juwelen nicht anfassen mochte. Und da der Lichteinfall in der Kammer ebenso günstig war wie im Thronsaal und die Diamantenschale prächtiger erstrahlte als je zuvor, kam er schwitzend und keuchend zurück und fiel vor den Gefährten auf die Knie.
»Wie kann ich Euch nur danken. Meine Lieblinge strahlen vor Glück, genauso wie ich in diesem Moment. Sie funkeln so wunderschön. Ich möchte Euch als Dank einen Teil meines Reichtums abgeben und werde Euch für Eure hervorragende Arbeit sofort je einen Diamanten bringen lassen«, bot der Lord an und klatschte in seine Hände, woraufhin sich ein Diener rasch auf den Weg zur Kammer machte.
Ein Anflug von Panik machte sich in Samjon bemerkbar und auch Bunlag zitterte vor Angst. Immerhin bestand die Gefahr, dass der Diener beim Holen der Edelsteine die seichte Schicht der Diamanten durchstoßen und die Betrüger dadurch entlarven könnte.
»Nein!«, schrie Samjon und mäßigte sofort darauf seine Lautstärke, »ich meine, wir sind mit dem Bewusstsein zufrieden, dass wir helfen konnten, und verzichten gerne auf jegliche Entlohnung. Betrachtet es als Geburtstagsgeschenk!«
Lord Frankis machte ein ebenso verdutztes Gesicht wie alle im Raum befindlichen Diener, und selbst die weiß gepanzerten Wachen mit der eisernen Miene konnten einen erstaunten Gesichtsausdruck nicht vermeiden.
»Das ist ein sehr edler Gedanke und wenn Ihr tatsächlich keinen Lohn annehmen wollt, habe ich das alleine aus Dankbarkeit zu respektieren. Darf ich Euch denn wenigstens anbieten, mir beim Abendessen Gesellschaft zu leisten?«, fragte der Adelige und deutete auf das Buffet, das sich die gesamte Länge des Thronsaals entlang bis hin zur Schatzkammer zog und mit dicken Käse- und Wurstscheiben, Oliven, Weintrauben in der Größe von Pflaumen und übrig gebliebenen Brotlaiben mehr als nur köstlich aussah.
»Wir freuen uns sehr über dieses noble Angebot, allerdings müssen wir auch dieses leider ablehnen. Wir wollen noch heute nach Richfield aufbrechen, wo uns ein Freund bereits erwartet«, log Samjon, um so schnell wie möglich diesen Gefahrenherd verlassen zu können. Der schwere Diamantenbeutel zerrte bereits stark an seinem Gürtel.
Der Lord schien zuerst verärgert, erinnerte sich dann aber an den schönen Glanz seiner Diamanten und zeigte sich fortan nur leicht enttäuscht, dass die Beiden sein Angebot ausgeschlagen hatten. Er dankte ihnen nochmals und ließ sie ziehen.
Bunlag atmete erleichtert aus und machte sich mit Samjon auf den Weg über den rotgesäumten Gang zum Ausgang des Thronsaals.
Als sie sich ihres Erfolgs bereits sicher waren, erfolgte die Katastrophe.
»Hey, ihr! Wartet!«, hörten sie den Lord rufen und drehten sich um.
Hastig kam er auf sie zugestürmt, die beiden Wachen, die ihm nie von der Seite wichen, eilten ihm nach. Bunlag befürchtete das Schlimmste, der Lord stoppte jedoch und setzte ein freundliches Lächeln auf.
»Darf ich Euch noch um einen Gefallen bitten?« Er griff unter sein fettiges Hemd, das den dicken Bauch unter dem aufgegangenen untersten Knopf nicht mehr zurückhalten konnte, und zog etwas daraus hervor. Der Lord schrie kurz auf, als er sich dabei ein eingeklemmtes Brusthaar ausriss, und hielt ein goldenes Amulett vor die Nasen der beiden Betrüger. In der Mitte war ein Diamant eingefasst. »Bitte bringt auch noch diesen Edelstein zum Funkeln, es ist mein kostbarster«, bettelte der Lord.
Samjon und Bunlag sahen sich an. Der Ernst der Lage war ihnen bewusst. In der Lederflasche befand sich kein Tropfen Wasser mehr, nur noch Diamanten. Die Diamanten des Lords.
»Tut mir leid, unser Wundermittel ist ausgegangen«, versuchte sich Samjon aus der heiklen Situation zu winden.
»Redet doch keinen Unsinn, ich sehe doch, wie sich Euer Gürtel unter der Last der Flüssigkeit biegt!«, entgegnete der Lord, deutlich irritiert, aber immer noch vorsichtig lächelnd.
Samjon rang nach Worten, wusste jedoch nicht, was er sagen sollte, und brachte nur ein heiseres Stammeln hervor. Das bemerkte auch sein hochgewachsener Partner, der daraufhin selbst die Situation zu klären versuchte. »Wir müssen den Rest sparen, wir wollen Euch nicht noch mehr unseres Wassers, äh, also Reinigungswassers geben.«
Nun wurde der Lord zornig: »Was soll das heißen? Ich wollte Euch fürstlich entlohnen, aber Ihr habt abgelehnt. Ich habe Euch Diamanten und ein großzügiges Essen angeboten, doch auch das habt Ihr ausgeschlagen. Und nun meint Ihr, einen weiteren Tropfen könntet Ihr nicht mehr entbehren? Gebt her!«
Der König griff wütend nach dem Lederbeutel an Samjons Gürtel und bemerkte sofort dessen ungewöhnliches Gewicht. Die kantigen Diamanten bohrten sich ihm durch das Leder in die Handflächen, weshalb er sofort erkannte, welchem Betrug er fast aufgesessen wäre. Sein Gesicht lief rot an, und als er die Wachen rief, scheiterte der Juwelenraub endgültig.
Man führte sie durch eine kleine Tür in den Kerker hinab. Zwei Wachen sorgten vor dem Abgang dafür, dass keiner, der dort unten saß, je wieder das Tageslicht erblickte. Die Treppen schienen sich unendlich lange im Kreis nach unten zu schrauben, wie ein Gewinde, das die dämonischen Abgründe der Hölle anbohren wollte.
Mehrere Minuten tapsten sie im Kerzenschein nach unten, getrieben von den scharfen Spitzen der Lanzen, die die beiden Wachen hinter ihnen ständig in die Rücken pieksten. Obwohl die Wendeltreppe breit und die Stufen klein und regelmäßig waren, mussten sie aufgrund des hohen Tempos aufpassen, nicht zu stürzen. Bunlag konnte an einigen Stellen nur knapp eine Kollision seines dicken Schädels mit der teilweise niedrigen Decke verhindern.
Als sie nach einer gefühlten Ewigkeit schließlich unten ankamen, erblickten sie das schreckliche Gemäuer, das die Bewohner von Willshire alleine durch den Gedanken daran zu blindem Gehorsam zwang. Durch eine torlose Pforte passierten sie gleich sechs bis an die Zähne bewaffnete Wachen, deren Streitkolben, Lanzen und Schwerter die Ausweglosigkeit dieser Gefangenschaft verdeutlichten.
Bunlag und Samjon fühlten sich genauso nackt und kalt wie die lieblos aneinander gereihten Steinplatten, die sie nur mit Stofffetzen umwickelt auf dem Weg zu ihrer Zelle beschreiten mussten. Hinter der gut bewachten Pforte, dem einzigen Zugang zu diesem Verlies, fand man hunderte dieser fensterlosen Käfige, die sich links und rechts an einem schmalen Weg hintereinander reihten. Diese Kerkergasse schien in eine finstere Unendlichkeit zu führen, die dem Gefängnis ein grenzenloses Fassungsvermögen garantierte.
Selbst wenn man nach dem Passieren der Wachen an der oberen Tür zum Kerker und dem Durchschreiten der sechs aufgestellten Wächter des Zellenkomplexes am Ende der Treppe noch einen Funken Hoffnung besessen hatte, wurde man diesem nach nur wenigen Augenblicken in diesem Irrsinn endgültig beraubt. Das Stöhnen und Flehen der unglaublich vielen Insassen in den finsteren Abteilen raubte einem den Verstand.
Samjons Blick verharrte auf dem eiskalten Steinboden, als wäre eine metallene Sträflingskugel an seinem Kinn angekettet. Bunlag vergoss eine Träne.
Die Scharniere der rostigen Tür kreischten wie ein Todesschrei, als man sie öffnete und die Gefangenen in ihre letzte Ruhestätte stieß.
Nachdem die Wachen das massive Schloss versperrt hatten, schien es, als würden die drei Steinwände um sie herum immer näher zusammenrücken, den Raum immer kleiner werden und die Zellenbewohner auf der Suche nach Freiheit ersticken lassen, sie durch das Bedürfnis nach Freiraum so fest gegen die Gitterstäbe pressen, dass sich der Geist langsam von dem durch das Eisen zurückgehaltenen Körper abspaltete.
Sie wussten, dass sie früher oder später zu einer dieser wandelnden Leichen werden würden, die sie auf dem Weg zu ihrem Sarg in den anderen Zellen hatten beobachten können. Verfallene Hüllen, die einfach nur noch dahinvegetierten und so alt waren, dass es schien, als wären sie bereits selbst ein Teil dieses trostlosen Steingrabes geworden. Den Verstand hatten diese Insassen längst verloren, was sie zuvor wahrscheinlich jahrelang herbei gefleht hatten, damit sie während des unerträglichen Leidens wenigstens nicht mehr zusehen mussten, wie sich der eigene Geist langsam in Luft auflöste.
Die kleine Zelle bestand aus den gleichen harten Steinplatten wie die lange Kerkergasse zwischen den Käfigen und auch die Mauern waren mit diesen Fliesen bedeckt. In der hinteren linken Ecke stand ein rechteckiges Podest aus Holz. Ein bisschen Stroh und eine breite Wolldecke machten klar, dass es sich um die zukünftige Schlafstätte von Samjon und Bunlag handelte. Durch die beträchtliche Höhe von nicht ganz einem halben Meter wirkte die harte Liegefläche wie ein Schafott.
Das Einzige, das es sonst noch in diesem unmenschlichen Gefängnis gab, war ein kleines, mit einem Deckel abgedecktes Loch, aus dem ein fürchterlicher Gestank kam, als Samjon die Abdeckung anhob. Sie wussten natürlich, wozu dieses Loch diente. Und sie wussten auch, dass es hier in der Zelle ganz schön ungemütlich werden konnte, wenn der Urin nicht schnell genug im Grundboden versickerte. Für die Fäkalien stand ein eigener Eimer in einer der vorderen Ecken beim Gitter bereit. Da es diesen in jeder Zelle gab und die Wachen es nicht unbedingt eilig hatten, diese Kübel zu entleeren, herrschte im gesamten Gefängnisareal ein beißender Geruch.
»Wir müssen hier raus, Bunlag«, sagte Samjon. Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, von jeglicher Hoffnung und Zuversicht verlassen. »Wir müssen hier verdammt nochmal raus.«
Hauptmann Charkins staunte nicht schlecht, als er die neunundzwanzigste Schale mit Wasser abliefern wollte. Eigentlich war es bisher ein ganz normaler Tag gewesen, wie er immer ablief. Das Aufstehen war genauso schwer wie die Rüstung, in die er sich mühsam zwängen und dabei oft viel Zeit in Anspruch nehmen musste.
Am härtesten war es, ohne Hilfe in die Stiefel hineinzukommen, da zu diesem Zeitpunkt bereits die ganze Beinrüstung angezogen sein musste und diese ein uneingeschränktes Bewegen der Beinmuskulatur unmöglich machte. Das war der Nachteil, wenn man alleine lebte.
Charkins hatte keine Frau und auch keine Kinder, Sklaven durfte nur der Lord halten. Im Prinzip hatte er nichts, bis auf seinen Beruf. Und seinen Rang, der in Form eines eisernen Abzeichens an seinem Gürtel hing.
Obwohl er wusste, dass die Leibgarde des Lords nur sehr klein war und fast jeder andere Wachsoldat einen höheren Rang bekleidete, war er sehr stolz auf seinen Status, der ihm damals von Lord Frankis persönlich verliehen wurde. Ein Brauch, den der Lord wegen des körperlichen Aufwands schon lange nicht mehr selbst ausführte. Bei der Arbeit konnte er damit zwar kaum prahlen – seine Kameraden standen alle über ihm und die Gefangenen hatten wahrlich andere Dinge im Kopf, als ihn zu bewundern –, aber im Dorf blickte man zu ihm auf. Besonders die Kinder und einige Frauen.
Ja, sein Rang war der Grund, weshalb er seinen Beruf liebte und jeden Morgen wieder Motivation fand, in den Kerker hinabzusteigen, dessen fäkalverseuchten Pestgestank er selbst an dienstfreien Tagen nicht aus der Nase bekam. Die meisten Wachen verabscheuten es, tief in die Gefängnisanlage zu gehen und sich um die randvollen Eimer zu kümmern oder Zellen mit Frischverstorbenen für die nächsten »Gäste« auszuräumen, wie sie hier vom Wachpersonal spöttisch genannt wurden. Der Großteil der Kerkerwächter blieb lieber bei der riesigen Pforte am Ende der langen Treppe und stand dort acht Stunden am Stück Wache, damit niemand entfliehen konnte.
Hauptmann Charkins nicht. Er hasste es, Wache zu stehen. Er hasste es, einfach nur aufzupassen und für den einen Fall gerüstet zu sein, der durch die hohen Sicherheitsvorkehrungen und die massiven Eisenstäbe der Zellen ohnehin ausgeschlossen wurde. Und am meisten hasste er es, schon nach wenigen Minuten jegliches Zeitgefühl zu verlieren. Dort unten, wo vereinzelte Kerzen die einzigen Leuchtmittel darstellten, jede Tageszeit im selben Licht erschien und eine zeitliche Orientierung unmöglich machte, verfiel man jeden Tag aufs Neue dem Wahn. Man hatte keine Ahnung, wie lange man bereits da stand, man hatte keine Ahnung, wie lange man noch stehen musste, und so wartete man unzählige einzelne Momente lang auf die hallenden Schritte des Boten, der die Treppe herunter eilen und das Ende dieser Schicht verkünden würde. Unzählige Momente, in denen man immer wieder hoffte, dass die Sonne gerade jetzt an der Oberfläche den richtigen Stand erreichte, der das Ende der Dienstzeit bedeutete.
Nein, Charkins hielt es nicht aus, bei der Arbeit ständig nur Wache zu stehen und die Sekunden zu zählen, ohne auch nur erahnen zu können, wann die erlösende Summe erreicht war. Und deshalb übernahm er freiwillig alle Tätigkeiten, die die anderen nur mit einem Kopfschütteln mitverfolgten. Er machte Rundgänge, wechselte Kübel aus und brachte je zweimal am Tag Essen und Schalen mit Wasser, damit sich die Sträflinge auch waschen konnten und gefährliche Krankheiten durch erhöhte Hygienebedingungen verhindert wurden. Natürlich nur, um für die Gesundheit der Wachen zu garantieren.
Doch dieses Mal sollte die neunundzwanzigste Schale keinen Abnehmer finden. Als Hauptmann Charkins bei Zelle 29 ankam, erschrak er nämlich so sehr, dass er das Behältnis fallen ließ. Das Wasser verteilte sich in den Spalten zwischen den Steinplatten, während der kräftige Wachsoldat ungläubig in die Zelle starrte. Denn diese war unbewohnt.
Der Hauptmann rieb sich die Augen. Wie konnte das möglich sein? Obwohl er erkannte, dass die große Wolldecke, die schon fast spöttisch sorgfältig über das ganze hohe Holzschafott ausgebreitet worden war, als hätte jemand sein Bett gemacht, keinen Platz für darunterliegende Körper ließ, öffnete er mit seinem Schlüssel die Zellentür und schlug mit dem Holzstiel seiner Lanze quer über das betuchte Podest. Ein dumpfer Knall und einige Büschel Stroh, die an den Rändern der Holzplattform unter der Wolldecke hervorquollen, die das gesamte Podest fast perfekt abdeckte, waren alles, was auf diese verzweifelte Aktion folgte.
Nun erkannte der Wachsoldat den Ernst der Lage. Er rannte so schnell aus der Zelle, dass die eiserne Gefängnistür beim Aufschwingen auf die Gitterstäbe prallte und noch Sekunden lang erzitterte.
Charkins löste sofort Alarm aus. Natürlich glaubte ihm kein Mensch, dass die beiden neuesten Gefangenen bereits einen Tag später nicht mehr in ihrer Zelle waren. Doch als er nach langer Zeit eine andere Wache überreden konnte, sich die Zelle 29 ebenfalls anzusehen, erkannten mit der Zeit auch die anderen Soldaten das Fehlen der beiden frischesten Gäste.
So gern Hauptmann Charkins auch immer die Drecksarbeiten erledigt hatte, so schwer fiel ihm die folgende Aufgabe. Er musste den Lord über den Ausbruch informieren. Und er konnte sich nicht einmal rechtfertigen. Was hatten sie denn getan? Was hatte er denn getan? Nichts! Und trotzdem würde Lord Frankis wütend werden. Hauptmann Charkins fürchtete um seinen Beruf. Er fürchtete um seinen Rang. Er fürchtete um sein Leben.
Schildwache Rain beobachtete das Treiben im Dorf. Es schien, als würden sich alle Soldaten Willshires dort befinden, um sämtliche Häuser und Verstecke zu durchsuchen. Sogar den Lord selbst hatte sie schon gesehen, der mit seinen zwei Leibwächtern die Suche nach den geflohenen Verbrechern im Dorf beaufsichtigte. Die Burg hatten sie offensichtlich bereits bis auf den letzten Winkel durchkämmt, immerhin war es auch schon vier Stunden her, dass Rain zum ersten Mal von dem Ausbruch der beiden Gefangenen gehört hatte und angewiesen worden war, alle Ein- und Ausreisenden verschärft zu kontrollieren. Ihre zwei Torwächter mussten auf den Befehl des Lords hin ihre Stellung verlassen, um sich an der Suche zu beteiligen.
Es wurde gemurmelt, dass der Lord vor Wut kochte und alle verfügbaren Soldaten von ihren Positionen abgezogen hatte, um die vermaledeiten Schufte zu finden, die ihm beinahe seine Diamanten gestohlen hätten und ihn dabei auch noch so weit gebracht hatten, vor ihnen zu knien. Sogar die erneute Geburtstagsfeier hatte der Lord anscheinend abgesagt, so sehr war er außer sich vor Zorn.
Rain wusste nicht, ob sie alles glauben konnte, was so erzählt wurde, aber es musste doch einiges an der Geschichte stimmen. Das Chaos im Dorf deutete darauf hin. So etwas gab es bisher nie. Die gesamten Burg-, Kerker- und Dorfwachen waren im Einsatz, sogar die Soldaten, die gerade erst Schicht gehabt hatten, wurden wieder einberufen, und auch die Diener des Lords sah man bei der Suchaktion in Kloaken und Brunnenschächte klettern.
Über den Dorfplatz schepperte ein Wirbelsturm aus schwarzen und weißen Rüstungen. Soldaten in Zivil sah man Schulter an Schulter mit dreckigen Sklaven, die das erste Mal seit einer Ewigkeit wieder die frische Luft außerhalb der Burg einatmen konnten. Gemeinsam durchsuchten sie aus Furcht vor der Wut des Lords alle Verstecke im Dorf.
Zeitgleich wanderten zahlreiche Handwerker und Händlerinnen deutlich irritiert am Dorfplatz umher, eingeschüchtert von dem militärischen Aufgebot, das ihr Hab und Gut durchsuchte, und waren auf der Suche nach ihren Kindern, die vor den bedrohlich aussehenden Wachen geflüchtet waren.
Nur Schildwache Rain stand ganz alleine vor dem Tor und hielt die Augen offen, um niemanden ohne Kontrolle durchzulassen. Die beiden Männer konnten nicht entkommen. Das Tor hinter ihr war der einzige Ein- und Ausgang des Dorfes. Rain würde ihn gut beschützen und das Dorf wurde gerade durchforstet. Keine Chance.
Sie hatte von Anfang an ein ungutes Gefühl bei diesen falschen Händlern gehabt. Vielleicht überdachte der dicke Lord nun einmal die Zugangsregelungen, die jedem Gesindel Einlass gewährten, solange sie etwas Besonderes mit sich führten, an dem sich der Lord ergötzen konnte.
Aber eigentlich war es Rain egal. Sie empfand für den Lord genauso viel Sympathie, wie er den Dorfbewohner hier entgegenbrachte, und freute sich sogar ein bisschen, dass er jetzt einmal in seinem paradiesischen Alltagsfrönen gestört wurde. Rain ging es nur darum, diszipliniert und zuverlässig ihren Dienst abzuleisten, um sich mit der geringen Bezahlung den Lebenserhalt leisten zu können.
Zwei Frauen näherten sich dem Tor und blieben stehen, als Schildwache Rain sie dazu aufforderte. Jede von ihnen trug einen zugedeckten Korb in der Hand und die Kapuze des Stoffmantels so weit im Gesicht, dass nur die dreckverschmierte untere Gesichtshälfte bis zur Nase zu erkennen war. Unter dieser Kopfbedeckung ragten vereinzelt blonde Haare hervor, die in der Mittagssonne unglaublich brüchig und ausgeblichen aussahen.
»Ich habe die Anweisung von Lord Frankis, jeden zu kontrollieren, der durch dieses Tor will! Was habt ihr da und wohin führt euch euer Weg?«
Der strenge Tonfall schien die beiden Frauen etwas einzuschüchtern. Die kleinere von ihnen räusperte sich und antwortete: »Wir führen frische Weintrauben mit uns. Wir wollen diese außerhalb des Dorfes gegen andere Güter eintauschen.«
Noch während die eingehüllte Frau sprach, machte Schildwache Rain drei Schritte vorwärts und zog die kleinen Tücher weg, die über den Körben lagen. Sie waren randvoll mit Trauben gefüllt. Rain deckte die geflochtenen Behältnisse wieder zu.
»Wohin soll‘s denn gehen?«
»Wir wollen nach Alberbrook«, ertönte die dunkle Stimme der größeren der beiden Frauen.
Als diese daraufhin von der anderen einen kleinen Stoß in die Seite verpasst bekam, geriet sie kurz ins Wanken, weshalb eine der Weintrauben aus dem Korb direkt vor die gepanzerten Stiefel von Schildwache Rain kullerte.
Rain hob sie auf, putzte sie an ihren Schulterpolstern ab und hielt sie zwischen zwei Fingern hoch in die Sonne, um sich zu vergewissern, dass der Dreck entfernt war. Eine kurze Zeit stand Rain so da, dann legte sie die abhanden gekommene Traube zurück zu den anderen.
»Alberbrook, so so. Gut, ihr könnt passieren. Ist ein ganz schönes Stück dorthin. Wenn ihr auf eurem Weg eine Rastmöglichkeit und einen Schutz vor der Sonne sucht, solltet ihr in der Nähe von Hadrets Mühle Ausschau nach einem kleinen Wasserfall halten. Dahinter befindet sich eine versteckte Höhle. Ihr wärt dort vor Wegelagerern geschützt, da ich nicht annehme, dass noch jemand diese Höhle kennt. Zumindest war ich schon oft dort und hatte nie Anzeichen einer Nutzung gefunden. Nur so, als Geheimtipp«, zwinkerte Schildwache Rain mit einem freundlichen Lächeln und öffnete für die beiden Frauen das Tor.
Nachdem diese sich vom Dorf entfernt hatten, schloss sie es hinter ihnen wieder zu. Und als sie wenige Momente später den Geruch frischen Brotes wahrnahm, warf sie ihren Wachschild auf den Boden und rannte in Richtung Dorf.
Der Lord schwitzte. Der Lord keuchte. Der Lord tobte vor Wut. Wie war es möglich, dass seine Untergebenen die ganze Burg und danach das ganze Dorf durchsucht hatten und trotzdem keine Anzeichen von den beiden Ausbrechern gefunden hatten? Wie war es möglich, aus einem Kerker mit sechs erfahrenen Wachen zu fliehen, der zur Sicherheit noch einmal von zwei Wächtern beim einzigen Ausgang bewacht wurde? Wie konnte man aus einer Zelle entkommen, die mit ihren massiven Gitterstäben und den harten, undurchdringlichen Wänden keine Chance auf einen Ausbruch ließ? Auch den langen Mittelgang im Kerker hatten seine Soldaten gründlich abgesucht – keine Spur! Als dann die Mitgefangenen nichts von dem Verschwinden der beiden Diebe wissen wollten, hatte man ihnen erst gedroht, dann jedoch erkannt, dass auch sie tatsächlich nichts von dem Ausbruch mitbekommen hatten. Unfassbar! Wie konnte man so spurlos verschwinden? Hatte man es gar mit Dämonen zu tun? Nein, an so etwas glaubte der Lord nicht.
Das würde noch eine lange Nacht für die Wachen werden, denn ehe sie die Beiden nicht gefunden hatten, würde keiner ins Bett gehen dürfen. Der Lord selbst natürlich schon, der nun in seinen Thronsaal zurückgekehrt war, um sich auszuruhen. So eine lange Zeit hatte er sich schon eine Ewigkeit nicht mehr bewegt, und nun hatte er alle Energiereserven verbraucht. Sie tropften gerade in Form von dicken Schweißperlen auf das völlig durchnässte Hemd von Lord Frankis. Er warf sich in den Thron und befahl einem Diener schnaubend, ihm etwas zum Essen zu bringen.
Als dieser mit leeren Händen vom großen Buffet neben dem Eingang zur Schatzkammer zurückkehrte, schrie ihn der Lord zornig an: »Was soll das? Wo ist mein Essen?«
»Jemand hat sich am Buffet vergriffen, Mylord. Der Käse ist angebissen und sämtliche Weintrauben fehlen!«, erklärte der zitternde Diener mit einem leisen Krächzen, als sich der Lord nach einigen Momenten wieder aufs Atmen besann.
Der Lord war verdutzt, durfte sich doch niemand ohne seine Erlaubnis an den Speisen auf diesem länglichen Tisch bedienen. Irgendetwas stimmte nicht. Er dachte auch an das Tor zu seiner Burg, das bei seiner Ankunft seltsamerweise nicht verriegelt war, so wie er es seinen Wachen Stunden zuvor befohlen hatte.
Dann traf es ihn wie der Schlag. Sein irritierter Gesichtsausdruck wich einem panischen Anfall von Angst, und er griff unter den Thron, wo seine fettigen Wurstfinger nur ins Leere tapsten.
»Darf ich jetzt?«, fragte der patschnasse Bunlag seinen Gefährten.
»Ja, jetzt darfst du, mein Freund!«, bestätigte Samjon und war ebenfalls heilfroh, das juckende Stroh endlich vom Kopf entfernen zu können.
Er konnte es einfach nicht fassen. Der ganze riskante Plan war aufgegangen! Es war so unglaublich. Er erinnerte sich an eine Situation in seiner Jugend, als er sich genauso gefühlt hatte. Damals war er bei einem Hahnenkampf gewesen, um sein Taschengeld aufzubessern. In der Eröffnungsrunde schickten die Veranstalter, bestehend aus Kleinkriminellen und Bettlern, einen alten und schwachen Hahn in den Ring. Dieser sollte gegen einen jungen Artgenossen, einen kräftigen Gockel, der seine letzten drei Kämpfe unbeschadet überstanden hatte, antreten. Die Runde war nur dazu gedacht, den jüngeren Hahn für den Hauptkampf aufzuwärmen und da keiner mit einem Sieg des alten Tiers rechnete, wurden auch keine Wetten für diesen Kampf entgegen genommen.
Als Samjon jedoch Mitleid mit dem altersschwachen Hahn hatte und ihn lautstark anfeuerte, witterte einer der dubiosen Wettanbieter die Möglichkeit, einem dummen Jugendlichen etwas Geld abzuknöpfen, und bot Samjon an, auf den schwachen Hahn zu wetten. Samjon setzte sein ganzes Taschengeld und einige Münzen, die er bereits in diesem jungen Alter durch Taschendiebstahl in seinen Besitz gebracht hatte.
Am Ende lag tatsächlich der junge Gockel tot im Sand und alle Zuschauer machten große Augen. Der verärgerte Verlierer weigerte sich zuerst, dem Jungen den achtfachen Einsatz zu bezahlen, musste dann aber dem Druck der restlichen Anwesenden nachgeben, die wenigstens bei Jugendlichen noch eine Spur von Anstand und Gerechtigkeit empfanden.
Nun fühlte sich Samjon genau wie damals. Er hatte alles auf eine Karte gesetzt. Auf eine äußerst riskante und unwahrscheinliche Karte. Und genauso wie beim schwachen Hahn damals – der sich totgestellt hatte und nach dieser List seinen jüngeren Artgenossen besiegen konnte – hatte er auch dieses Mal das Glück auf seiner Seite. Durch einen Trick konnten sie aus der Gefangenschaft in Willshire fliehen. Und noch besser: Sie hatten die Diamanten!
Samjon schüttelte seine wasserdurchtränkten Haare. Der Wasserfall hatte sie so genässt, dass einige Strohhalme nicht so einfach zu entfernen waren. Zum Glück hatte ihnen die Schildwache den Tipp mit der Höhle gegeben. Hier waren sie wirklich sicher, falls der Lord auch noch Wachen ausreiten lassen würde und diese tatsächlich die selbe Route nehmen würden wie Bunlag und Samjon. Bis zu diesem Weg nach Alberbrook hatte sich die Straße bereits fünfmal gespalten, sodass nun ein halber Tagemarsch Vorsprung und etliche Abzweigungen für ihre Sicherheit garantierten.
Ärgerlicherweise hatte Bunlag der attraktiven Schildwache ihr Reiseziel verraten, noch bevor er es mit einem kräftigen Ellbogenstoß verhindern konnte. Da diese aber auf ihre gute Verkleidung, die Haare aus Stroh und ihre Geschichte mit dem Traubenhandel hereingefallen war, hatten sie, selbst wenn die Schildwache ihren Fehler im Verlauf des Tages bemerken sollte, genug Vorsprung, um nach einer Pause in dieser Höhle nach Alberbrook zu reisen und dort unterzutauchen.
Bunlag war manchmal einfach zu dämlich, und das konnte gefährlich sein. Für rustikale Schandtaten war sein Partner ideal. Aufgrund seiner Größe rückten die Menschen sofort ihre Wertgegenstände heraus, ohne dass man sie intensiv bedrohen oder sogar auf sie losgehen musste. Samjon selbst war zwar muskulös, aber seine geringe Höhe ließ ihn bei Einschüchterungsversuchen fast schon lächerlich erscheinen.
Doch so perfekt Bunlag auch als Partner für die einfachen Dinge war, eine desto größere Gefahr war er bei komplizierten Verbrechen. Bei Diebstählen, wo man auch etwas mitdenken musste. Und da hätte er sie in Willshire einige Male um ein Haar auffliegen lassen. Das Schweigen musste Samjon ihm noch beibringen. Umso unglaublicher, dass sie es dennoch geschafft hatten.
Vor allem der Ausbruch aus der Zelle war ein Geniestreich von Samjon und doch so simpel gewesen. Sie hatten es tatsächlich geschafft, dem Wachpersonal ein spurloses Verschwinden vorzugaukeln. Natürlich hatten sie die Zelle in Wirklichkeit nie verlassen. Die Wache war einfach zu dumm, um zu bemerken, dass das Holzpodest, das als Schlafstätte diente, einen Meter von der hinteren Wand weggeschoben war. Von außen konnte man es auch gar nicht erkennen, der Sichtwinkel war zu niedrig.
Zudem hielten Samjon und Bunlag, die in dieser entstandenen Nische, jeder mit dem Kopf bei den Füßen des anderen, aufeinander lagen, die Wolldecke mit den Händen so über sich und das gesamte Podest gespannt, dass es aussah, als wäre die Schlafplattform einfach um diesen zusätzlichen Meter breiter. Das Aufeinanderliegen ging sich gerade so aus, dass sie nicht über die oberste Kante des hölzernen Podestes hinaus ragten, und selbst wenn sie die Decke um ein Stück hätten anheben müssen, hätte man es bei diesem geringen Niveauunterschied für darunter liegendes Stroh gehalten.
Das Problem war eher die Länge des Schafotts, da Bunlag, der schon bei den ersten Schlafversuchen auf der Holzfläche über das zu kleine Bett jammerte, mit seinen Füßen einige Zentimeter aus der Nische hervorragte. Deshalb bildeten sie einen kleinen Strohhaufen über ihnen, der am Boden völlig natürlich aussah und auch der Wache nicht auffiel.
Als diese jedoch die Zellentür aufgesperrt hatte und hereinkam, hatten beide unheimliche Angst, dass ihr Plan scheitern könnte und sie ewig in diesem unmenschlichen Kerker verweilen müssten. Sie hielten den Atem an und konzentrierten sich, die Decke so gespannt wie möglich zu halten, um keinen Hinweis auf ihr Versteck zu geben. Doch als der Wachsoldat nur die Oberfläche des Holzpodests untersuchte und anschließend ging, hatten sie erleichtert aufgeatmet.
Die offen gelassene Zellentür eröffnete ihnen alle Möglichkeiten. Damit hatte Samjon auch gerechnet. Wozu sollten die Wächter eine Zelle versperren, in der »keiner« mehr war? Alles, was sie nun tun mussten, war warten. Warten, dass der Lord vor Zorn explodierte. Warten, dass der große Tumult ausbrach, die ganze Burg durchsucht wurde und der Lord noch wütender wurde. Und es wurde alles durchsucht. Natürlich bis auf die Zelle, in der die beiden tapferen Gefährten noch immer regungslos in der geheimen Nische stundenlang aufeinander lagen – was natürlich viel anstrengender und unangenehmer war, als es klang – und dort verharrten, bis die Wachen den Lord mit der Meldung des Scheiterns der Suche völlig zum Austicken brachten, und er das gesamte Personal aus der Burg abzog, um das Dorf zu durchforsten.
Nicht einmal vor der Burg hatte der naive Lord Frankis in seiner Wut Wachen abgestellt – etwas, das Samjon nicht erwartet hatte. Und als sie mitbekamen, dass in der ganzen Burg Ruhe eingekehrt war, krochen sie aus ihrem ungemütlichen Versteck hervor, lockerten ihre beanspruchten Körperpartien und gingen vorsichtig, immer Ausschau nach Wachen haltend, Stück für Stück in Richtung Freiheit. Vorbei an teils flehenden, teils applaudierenden Zelleninsassen, langsam tapsend die Treppen aus dem Kerker hinauf, bis zum Burgeingang, wo Samjon plötzlich abrupt stehen blieb und umkehrte. Denn auf einmal kam es ihm: Die ganze Burg war unbewacht! Er musste schmunzeln. In einer unbewachten Burg konnte man sich nicht nur aus Räumen unbemerkt hinausstehlen, sondern auch in Räume hinein und unbemerkt stehlen.
Und so gingen sie in den Thronsaal, der wie der Rest der Burg völlig leer stand. Wozu hätte der Lord denn auch Wachen stehen lassen sollen, wenn sie das gesamte Gebäude durchsucht hatten, was bedeutete, dass die Flüchtenden scheinbar bereits im Dorf waren? Der Lord wog seine Reichtümer zudem in Sicherheit, da das Burgtor verriegelt und – zum Glück von Samjon und Bunlag – ohne Schlüssel nur von innen zu öffnen war.
Die Diamanten waren mit den Schlüsseln unter dem Thron schnell gestohlen. Das Problem war nur, dass sich die Diebe bewusst waren, dass sie die Juwelen nicht so einfach aus dem Dorf würden tragen können. Mittlerweile suchte der halbe Ort nach ihnen und beim großen Tor wurde bestimmt jeder Ausreisende kontrolliert.
Überraschenderweise kam Bunlag auf die Idee mit den Weintrauben, als er sich bei dem Buffet des Lords bediente, während Samjon nachdachte. Also, natürlich kam Bunlag nicht selbst auf die Idee, aber er brachte Samjon darauf, als er eine kleine Pistazie in eine Traube hineinpresste, weil er probieren wollte, wie es wohl schmecken würde, wenn man die beiden Früchte kombinierte.
Samjon hätte ihn am liebsten umarmt, doch dafür war keine Zeit. Er gab Bunlag wieder einmal die nötigen Anweisungen und gemeinsam pressten sie die Diamanten wie Kerne in die Mitten der riesigen Weintrauben hinein, wo sie nur matt durch die Fruchthülle durchschimmerten und kaum auffielen. Dann suchten sie zwei Körbe, um die wertvoll gefüllten Trauben darin zu sammeln und befördern zu können.
Schon im Kerker hatte Samjon gewusst, dass sie eine Verkleidung benötigen würden, um aus dem Dorf zu verschwinden. Daher hatten sie sich aus der Zelle einige Bündel Stroh mitgenommen, die sie unter die Kapuze ihrer Stoffmäntel stopften, die sie ebenso wie zwei Frauenkleider in einem Dienstzimmer gefunden hatten. Es war keine perfekte Maskerade, aber wenn man nicht aufmerksam genug hinsah, wirkten die Strohhalme wie Haare. Sie mussten es einfach probieren, es war ihre einzige Chance. Und diese nutzten sie.
Sie konnten das ganze Dorf problemlos durchqueren. Sogar die selbe Stadtwache, deren Bekanntschaft sie bereits am Tag zuvor gemacht hatten, fiel auf den simplen Trick hinein. Wie naiv! Neben Bunlags Versprecher gab es nur einen kritischen Moment, als eine der kostspieligen Weintrauben aus dem Korb kullerte und von der rothaarigen Schildwache aufgeklaubt wurde. Doch auch diese Situation ging gut, und als die Wache das Tor hinter ihnen verriegelte, hätten sie vor Freude fast aufgeschrien.
Bunlag und Samjon wanderten im Laufschritt Richtung Alberbrook und als sie Hadrets Mühle passierten und den tosenden Wasserfall an dem großen Teich in der Nähe vernahmen, erinnerten sie sich an den Geheimtipp der Schildwache und nutzten die geschützte Gelegenheit, um eine kurze Pause einzulegen. Sie brockten einige ihnen bekannte Beerenarten und durchschritten den kühlen Wasserfall, um sich kurz von ihrem hohen Tempo zu erholen und den lästigen Kopfschmuck aus Stroh für einige Zeit entfernen zu können. Da saßen sie nun und grinsten sich einen, als sie auf die prall gefüllten Körbe in ihren Armen blickten.
Das Gekicher der beiden Gauner war so laut, dass sie das sich ändernde Geräusch gar nicht wahrnehmen konnten, welches entstand, als das herabfallende Wasser einen Moment lang daran gehindert wurde, mit einem lauten Prasseln auf den kantigen Felsen am Teichrand aufzutreffen, und stattdessen von den Oberkörpern zweier Personen gedämpft abgefangen wurde, die die Wassermauer zur Höhle durchschritten. Erst als sich ein großer Schatten in der von blauem Schein durchfluteten Grotte abzeichnete, wurden Samjon und Bunlag auf die Eindringlinge aufmerksam. Die eine Person, eine Frau, war ihnen fremd. Die andere erkannten sie nach wenigen Augenblicken. Es war der Bäcker, der sie in Willshire zur Burg geführt hatte.
Nach einem kurzen Schock ballten sie die Fäuste und spannten die Beinmuskulatur, um sich auf einen Angriff vorzubereiten. Als die weibliche Person ihre Stimme erhob, erkannten sie auch hier, um wen es sich handelte.
»Haltet ein, wir wollen keinen Ärger mit euch. Außerdem hättet ihr keine Chance. Wir sind bewaffnet, im Gegensatz zu euch«, hörten sie die strenge Stimme der rothaarigen Schildwache, die ohne ihre Rüstung und mit klatschnassen Haaren nur schwer wiederzuerkennen war. Die Wachuniform hatte sie gegen eine enge Bluse und lederne Hosen gewechselt. Zudem hatte sie durch den Kleidungswechsel eine Spur ihrer Autorität eingebüßt und gegen eine Portion Attraktivität eingetauscht.
»Ihr? Ich dachte, wir hätten Euch täuschen können. Ihr hattet uns von Anfang an durchschaut, nicht wahr?«, brachte Samjon nur schwer hervor.
»Na ja, nicht ganz. Eure Verkleidung war zuerst doch sehr überzeugend. Erst als ihr die Weintraube verloren hattet und ich beim Blick gegen die Sonne den gut versteckten Inhalt erkennen konnte, wurde mir bewusst, mit wem ich es zu tun hatte. Außerdem hatte ich beobachtet, wie du deinem Partner in die Rippen gestoßen hast. Eine Bewegung, die mir sehr bekannt vorkam. Trotzdem ein wirklich ausgeklügelter Plan, meinen Respekt.«
»Müssen wir nun in den Kerker?«, fragte Bunlag Samjon. Die Panik in seiner Stimme war nicht zu überhören.
Samjon nickte nur traurig, hob die Hände hinter seinen Kopf und näherte sich langsam den beiden Bewohnern von Willshire. Bunlag tat es ihm gleich.
»Nehmt uns fest. Wir haben keine Chance gegen die Wachen des Lord Frankis«, stöhnte Samjon.
Der Bäcker und die Schildwache grinsten kurz.
»Oh, wir haben keineswegs die Absicht, euch zu verhaften. Ich komme auch sicher nicht im Auftrag Seiner Lordschaft. Ihr dürft uneingeschränkt weiterziehen. Natürlich vorausgesetzt, ihr nehmt unser Angebot an«, sagte die Schildwache, die ihr Gesicht innerhalb eines kurzen Momentes wieder zu einer eisernen Miene geformt hatte.
Bunlag und Samjon horchten auf. In ihren Augen konnte man die Hoffnung förmlich funkeln sehen.
Rain küsste Bäcker Bacchus auf seine fülligen Lippen. Sie hatte so lange darauf gewartet und nun stand ihnen nichts mehr im Weg. Während sie einige bittere Stellen schmecken konnte, an denen bis jetzt das Mehl aus der Backstube heftete, schien sie vor Freude überzugehen. In ihrer Brust wütete ein Tornado, der sich so wundervoll anfühlte, wenngleich ihr von diesem Gefühl fast schlecht wurde. Die vielen rotierenden Gedanken in Rains Kopf machten sie schwindlig, obwohl sie dachte, dass sie sowieso gerade an nichts denken konnte. Zumindest an nichts außer Bacchus. Leidenschaftlich gab sie sich ihrem gutaussehenden Schwarm hin, ließ sich von ihm mit seinen sanften Küssen auf ihrer warmen Haut verwöhnen. Endlich konnten sie etwas sein. Endlich konnte sie etwas sein.
Es tat gut, sich seinem muskulösen Körper anzuschmiegen und etwas auszuleben, das sie durch ihren militärischen Status schon fast vergessen hatte – die wunderschöne Rolle einer Geliebten. Sie küsste die weichen Lippen des Bäckers mit einer solchen Begierde, die ihn gegen keine Kraft der Welt wieder hergegeben hätte.
Dann blickte sie ihm wieder in die Augen. Diese Augen, die einfach süchtig machten und mit ihrem hellblauen Strahlen schöner funkelten, als alle Diamanten dieses Landes. Schöner als die Diamanten, die sich im Korb neben ihnen befanden. Die Diamanten, die sie von zwei Dieben kassiert hatten, um sie nicht an den Lord zu verraten, den sie bestohlen hatten.
Die Hälfte derer Beute hatten sie verlangt und die Gauner danach aufgefordert, die blau ausgeleuchtete Höhle zu verlassen und das Weite zu suchen. Sie würden mit den restlichen Juwelen noch ausreichend Geld machen, um ein Leben lang nichts mehr stehlen zu müssen.
Das durch den kleinen Wasserfall gebrochene bläuliche Licht tanzte auf den Wänden der Höhle, die Rain und Bacchus am liebsten gar nicht mehr verlassen hätten. Dennoch entschlossen sie sich nach einiger Zeit dazu aufzubrechen. Zwar wusste niemand in Willshire, weder wo sie sich aufhielten, noch in welche Richtung sie gezogen waren. Trotzdem würde ihr Fehlen bald auffallen und wohl auch in Verbindung mit dem Diebstahl gebracht werden.
Rain und Bacchus hatten große Pläne. Mit den Diamanten wollten sie sich nicht nur ihr Leben und ihre Liebe finanzieren und genießen, sondern auch eine Armee aufstellen, um die Ortschaft Willshire aus ihrer tyrannischen Herrschaft zu befreien, die vielen Gefangenen aus dem Kerker zu entlassen und vor ein faires Gericht zu bringen.
»Es ist schon seltsam«, flüsterte die hübsche Rain ihrem geliebten Partner zu, der sie fest in seinen Armen hielt, darauf bedacht, sie nie wieder loszulassen. »Als ich für den Lord als Wache beschäftigt war, fühlte ich mich in dieser schützenden Rolle wie ein Dieb. Das Dorf verwahrloste, die Armen wurden ärmer und der Lord immer reicher. Nun bin ich ein Dieb und fühle mich dennoch wie eine Heilige. Ich denke, dass nicht alle Diebe so schlecht sind, wie sie in der Öffentlichkeit dargestellt werden, und nicht alle Herrscher in dem Ausmaß für ihr Volk sorgen, welches ihre Macht ermöglichen würde. Aber wie kann ich erkennen, wann ich etwas Richtiges und wann ich etwas Falsches mache, wenn die Rollen in dieser Welt so nichtssagend verteilt sind?«
»Es gibt kein Richtig und kein Falsch. Es gibt Menschen und Motive. Es gibt Macht und Egoismus. Und auf der anderen Seite Not und Verzweiflung. Wenn jeder Mensch zu gleichen Teilen auf sein Herz und seinen Verstand hören würde, gäbe es keine der beiden Seiten«, hauchte Bäcker Bacchus der Schönheit mit den glatten, roten Haaren zu und brachte ihre zarten Lippen zum Verstummen, als er sie zärtlich küsste.



Der Schatz des Eisdrachens
Susanne Haberland

Am schnellsten reisten wie immer die Gerüchte. Die Firnelben rüsteten zum Feldzug gegen die Eisdrachen, so hieß es. Nach zwei Jahrzehnten sei es nun wieder soweit, es habe Grenzverletzungen gegeben, verwundete Posten, überfallene Dörfer.
Jedem war klar, dass es sich dabei nur um einen Vorwand handelte, so wie schon zwanzig Jahre zuvor. Es ging um das Gebiet der Odhàrtur-Berge, die traditionelle Heimat der Eisdrachen, das traditionelle Objekt der Begierde für die Firnelben, die dort zu Recht Bodenschätze vermuteten und ihren Einflussbereich nur zu gern von den Sudfjöll-Ebenen, in denen ihre befestigten Siedlungen standen, über die Berge hinaus bis zur Djùbfar-See ausgedehnt hätten.
Den Gerüchten folgten bald die Kaufleute, zuerst die mehr oder weniger ehrbaren, die den Firnelben leichte Rüstungen aus Kandàr anboten, geschmiedet von den Berglingen aus dem Silber, das die Sklaven aus den Minen gefördert hatten, dicht gewebte Decken aus Ziegenhaar, gut ausbalancierte Bögen und Armbrüste, schwere Beidhänder und biegsame, schmale Dolche aus Andharlun.
Ihnen folgten, mit gebührendem Sicherheitsabstand, die Abenteurer und Söldner, die sich selbst im Angebot hatten, die Sklavenhändler, die auf Ein- und Verkauf aus waren, und das bunte Volk der Glücksritter. Sie folgten derselben Route nach Norden, ließen dem Treck aber bedächtig zwei oder drei Tage Vorsprung. Sie hatten ihre Gründe, dem Treck und vor allem den ihn begleitenden Schutztruppen aus dem Weg zu gehen, und wenn sie in ein Rasthaus einkehrten, vergewisserten sie sich zunächst, dass sie unter sich waren.
Rankin hatte sich einen Platz nahe am Feuer gesichert und streckte nun behaglich die Beine aus. Die anderen beiden Stühle an seinem Tisch waren trotz der verlockenden Wärme leer – selbst den Glücksrittern reichte ein Blick in sein wettergegerbtes, hartes Gesicht, um seine Gesellschaft vorsichtig zu meiden. Er hatte dunkle, flinke Augen. Über seine linke Wange zog sich, von der Nasenwurzel dicht unter dem Auge her bis zum Ohrläppchen, eine lange Narbe. Auch seine Hände waren vernarbt, die Hände eines Kriegers.
Er hob den Krug mit dem schalen, abgestandenen Bier zum Mund, als unvermittelt eine raue Stimme dicht neben seinem Ohr wisperte: »Ihr seid auf dem Weg nach Norden?«
Es gelang ihm, seine Überraschung und seinen Ärger darüber, überrascht worden zu sein, zu unterdrücken, und er entgegnete ruhig: »Wo Krieg ist, da gibt es auch Beute.«
Erst dann drehte er den Kopf und fasste den Neuankömmling ins Auge. Eine schlanke, mittelgroße Gestalt, vollständig in einen Umhang gehüllt, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Der Umhang war unscheinbar, aber von erlesener Qualität. Hinter dieser Gestalt erhob sich eine weitere, auch diese bis zur Unkenntlichkeit verhüllt, aber aus der aufrechten, angespannten Haltung schloss Rankin auf große Körperkräfte.
Er lauschte dem Satz nach, den der Neuankömmling gesprochen hatte. Da war etwas – nicht in den Worten, sondern in der Klangfärbung. Er schmeckte den Satz noch einmal vorsichtig auf der Zunge, dann war er sich sicher.
»Ihr tut gut daran, Euer Geschlecht zu verbergen, Mistress«, sagte er, »aber Ihr könnt auf die Dauer nicht alle täuschen.«
»Es genügt mir, wenn ich einige für den Moment täusche, denn ich gedenke nicht, lange zu bleiben«, erwiderte sie ruhig und keineswegs verlegen. »Ihr seid Rankin? Dann habe ich Euch ein Geschäft vorzuschlagen.«
Er rieb sich über die Narbe, die unvermittelt empfindlich juckte. »Darf ich zunächst erfahren, mit wem ich es zu tun habe?«
»Mein Name sagt Euch nichts. Ich bin Aleena Maynor.«
»Und Euer Begleiter?« Er spähte vorsichtig in die Tiefen der Kapuze – und fuhr entsetzt zurück. Gelbe Augen, ein furchtbarer Rachen, bestückt mit viel zu vielen scharfen Zähnen.
»Ihr reist mit einem Fenrismann?«, stieß er hervor.
»Er wird tun, was ich ihm sage. Er ist mit einem Halsreif gebannt, mein Wille ist der seine. Dürfen wir uns setzen?«
Rankin schluckte hart. »Nur wenn Ihr den Platz neben mir einnehmt und diese – diese Bestie mir gegenüber sitzt, mit den Pfoten auf dem Tisch.«
Sie lachte tonlos. »So sei es!«
»Ihr reist nach Norden, weil Ihr auf Beute aus seid«, begann sie, nachdem das Bier serviert war. »Ich kann Euch mehr Beute anbieten, als Ihr Euch vorstellen könnt.«
»Ich kann mir sehr viel Gold vorstellen«, warf er ein.
»Ich kann Euch eine ganze Höhle voller Gold und Edelsteinen anbieten«, erwiderte sie, »eine Höhle, größer als das Auge reicht, und zum Bersten voll mit Schätzen.«
Er riss die Augen auf. »Ihr sprecht von einem Drachenhort? Aber das ist Wahnsinn! Niemand hat es je gewagt, einen Drachenhort ...«
Sie schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab. »Ich habe einen Plan. Damit wird es gelingen.«
»Wenn Ihr den Plan habt, Mistress Maynor, und außerdem noch einen Fenrismann an Eurer Seite, wozu braucht Ihr dann mich?«
Sie streckte ihre Arme aus, der Umhang gab ihre zarten Handgelenke frei. »Ich brauche mehr Kraft, als mir zur Verfügung steht. Außerdem brauche ich einen Ortskundigen, wir werden im weiteren Verlauf also noch einen Firnelben anheuern müssen. Aber seid getrost: Noch mehr Mitstreiter werden es nicht. Ich teile ungern.«
»Ich ziehe es vor, überhaupt nicht zu teilen.«
Sie schnaubte ungeduldig. »Nur zu, dann erschlagt mich und versucht, den Drachenschatz allein zu heben! – Sind wir im Geschäft?«
Sie reisten zu dritt weiter. Rankin gab darauf Acht, dass Aleena immer zwischen ihm und dem Fenrismann ritt, zu ihrer offenen Erheiterung.
»Er ist gebannt, das sagte ich Euch schon! Solange er den Halsreif trägt, kann er nichts tun als das, was ich ihm befehle.«
»Und wenn Ihr ihm befehlt, mich anzugreifen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche Euch, Rankin. Warum sollte ich so dumm sein?«
Nachdem sie sich in alle Richtungen umgeblickt hatte, schlug sie die Kapuze zurück. Ein junges Frauengesicht, nicht schön, nicht hässlich, der Mund vielleicht ein wenig zu schmal, die Augen hart wie graue Kieselinge.
»Warum seid Ihr auf Schatzsuche?«, fragte Rankin.
»Ich liebe das Gold«, gab sie zur Antwort, »und die Unabhängigkeit, die man damit erkaufen kann, und die Macht, die einem die Unabhängigkeit verleiht. Was für Gründe habt Ihr?«
Er zuckte die Achseln. »Ich esse und trinke gern. Ich habe gern ein Dach über dem Kopf, und weiche Decken für die Nacht.«
Sie erwiderte nichts, aber ihre Lippen kräuselten sich in stiller Verachtung.
Auf dem Weg nach Norden wurde es langsam kälter. Aleena zog die Kapuze tief ins Gesicht und presste sich fröstelnd an den Rücken ihres Pferdes.
Rankin verfluchte halblaut seinen zerlumpten Umhang, das Wetter und den Wind.
Auch der Fenrismann ritt tief geduckt, aus seiner Kapuze drangen kleine, eisige Atemwolken.
Als sie die Grenze zu den Sudfjöll-Ebenen passierten und die ersten Siedlungen der Firnelben in Sicht kamen, wies Aleena Rankin an, mit den Pferden und dem Fenrismann auf sie zu warten, während sie nach einem ortskundigen Führer Ausschau halten wollte.
Er wand sich unbehaglich, und sie lachte ihn aus. Dann wies sie mit dem Finger auf den Fenrismann.
»Setz dich!«, befahl sie barsch.
Die unter der Kapuze verborgenen Augen glühten vor Hass, aber er setzte sich.
»Bleib dort, bis ich wiederkomme.«
Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und schritt auf die Siedlung zu.
Rankin musterte den Fenrismann aus den Augenwinkeln. Schließlich sagte er halblaut: »Sie ist eine grausame Herrin. Sie behandelt dich schlecht.«
Der Fenrismann bewegte sich nicht, aber Rankin bemerkte, dass für einen Augenblick sein Atem schneller ging.
»Du bist durch den Halsreif gebannt? Lass mich sehen, ob man ihn lösen kann.«
Der Fenrismann zögerte kurz, dann streifte er die Kapuze ab, Rankin sah zum ersten Mal voll in das Gesicht der Bestie. Aus dem Wolfsrachen schlug ihm eine Wolke von Raubtieratem entgegen, die gelben Augen loderten.
Der Abenteurer prallte zurück. Er zitterte am ganzen Körper und musste all seinen Mut zusammennehmen, um sich dem Ungeheuer zu nähern.
Der Fenrismann hob seinen Kopf. Um seinen Hals zeichnete sich deutlich ein schmaler, silberner Reif ab.
Rankins Hände flogen noch immer, als hätten sie ein Eigenleben, aber er bekam sie unter Kontrolle und tastete vorsichtig nach dem Reif. Sogar mit seinen steif gefrorenen Fingern hätte er ihn mit einem Griff lösen können.
Sachte zog er die Hände wieder zurück. »Es tut mir leid, man braucht wohl einen speziellen Schlüssel dafür. Aber die Reise wird noch eine Weile dauern. Vielleicht kann ich diesen Schlüssel bekommen. Vielleicht kann ich dich befreien – von dem Bann, und von Mistress Maynor.«
Zufrieden beobachtete er, wie der Fenrismann bei diesem Namen die Ohren anlegte und ein leises Grollen von sich gab.
Kurze Zeit darauf kam Aleena zurück, einen jungen Firnelben im Schlepptau, der sie unverhohlen anhimmelte.
»Das ist Gaheris«, sagte sie knapp. »Er hat mir versichert, dass er von hier ab bis hinauf in die Odhàrtur-Berge jede Erhebung, jede Höhle und jede Schneeverwehung kennt.«
Sie drehte sich abrupt zu ihrem Begleiter um. »Sollte dies nicht der Fall sein ...«
Ein Hauch von Röte überflog die blassen Wangen des Elben, als er sich verneigte und in dem kehligen Dialekt der Sudfjöll-Ebenen erwiderte:« Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Mylady!«
Sein Blick streifte Rankin nur kurz und verweilte dann auf dem Fenrismann, der, die Kapuze noch immer zurückgestreift, reglos auf der Erde saß. »Woher habt Ihr den?«
»Ich habe ihn gekauft«, sagte Aleena kühl, »genauso wie Euch – und wie den da.« Sie wies auf Rankin.
Als der in jähem Zorn aufspringen wollte, winkte sie nur ab und drehte ihm den Rücken zu. »Wir sollten aufbrechen. Wie heißt die nächste Siedlung?«
»Blandisfjörne«, erwiderte der Elbe diensteifrig. »Etwa sechshundert Steinwürfe von hier.«
Rankin nahm die Finger zu Hilfe, als er umrechnete. Knapp fünf Meilen, das war vor Anbruch der Dämmerung gerade noch zu schaffen. Er saß auf.
Der Elbe lief schon leichtfüßig durch den Schnee voraus, Aleena lenkte ihr Pferd in seine Spur. Rankin schloss zu ihr auf und griff in ihre Zügel. Sie warf den Kopf herum.
»Mistress Maynor«, sagte er scharf, »Ihr solltet Eure Verbündeten nicht wie Sklaven behandeln.«
Ihre Züge wurden unvermittelt weich. »Habe ich das? Es tut mir leid.«
Er schaute forschend in ihr Gesicht, suchte nach Anzeichen von Ironie, aber ihre Miene blieb offen und arglos.
Verwirrt gab er die Zügel frei und ließ sich zurückfallen, bis sein Pferd in ihrer Spur lief. Das Ende des Zuges bildete nun der Fenrismann, dessen gelbe Augen Rankin im Nacken spürte wie Andharlun-Dolche.
In Blandisfjörne rüsteten sie sich für eine Expedition in die Berge aus. Die Pferde und den größten Teil ihrer Habe ließen sie zurück, statt dessen erwarben sie auf Anraten des Elben bequem geschnittene Beinlinge und Jacken aus Schneefuchspelz, die Fellseite nach innen gewendet, dicke Stiefel und Handschuhe aus gefüttertem Elchleder, als Proviant Stockfisch und Trockenfleisch, ein Zelt und Decken für die Nacht, Seile, Kletterhaken sowie einen Schlitten für den Transport ihrer Ausrüstung. Aleena kaufte nach einiger Überlegung noch Rucksäcke für das Handgepäck und eine Anzahl von grob gewebten Säcken.
Rankin stockte der Atem, als sie den Fenrismann vor den Schlitten spannte, als sei er ein Hund. Die Bestie heulte auf und schnappte nach ihr, aber sie gab ihm ungerührt einen Schlag auf die Schnauze und drohte: »Versuch das noch einmal, und ich kaufe von meinem letzten Gold eine Peitsche!«
Damit nahm sie ihren Rucksack auf.
Der Fenrismann sackte gedemütigt in sich zusammen und schloss für einen Moment die gelben Augen, dann warf er Rankin einen Blick zu.
Der schob sich unauffällig näher und wisperte: »Ich habe es nicht vergessen. Geduld!«
Ohne die Pferde ging die Reise langsamer voran. Vor allem Aleena war es nicht gewohnt, zu Fuß zu gehen, und blieb immer wieder zurück, bis sie sich schließlich auf die Kufen des Schlittens stellte und sich ziehen ließ. Der Fenrismann lief weiter in seinem gleichmäßigen Trott, als mache ihm das zusätzliche Gewicht nichts aus.
Rankin beschleunigte seine Schritte, bis er neben Gaheris ging. »Was hat sie dir geboten?«, fragte er ohne Umschweife.
Der Firnelb richtete seinen Blick in die Ferne, weit am Horizont zeichneten sich in einem blassen Blau die Odhàrtur-Berge ab.
»Ich bin der fünfte Sohn meines Vaters«, sagte er schließlich.
Rankin schwieg verwirrt angesichts dieses scheinbaren Themenwechsels, dann begann er im Geiste zu rekapitulieren, was er über die Gesellschaft der Firnelben wusste. Der älteste Sohn lernte das Handwerk des Vaters oder erbte dessen Güter. Der Zweitgeborene wurde zum Krieger ausgebildet. Der dritte zeigte möglicherweise Anlagen zum Seher und Schamanen. Und dann? Was blieb für die anderen?
Gaheris nickte, als habe er Rankins Gedanken gelesen.
»Es sei denn«, warf er leise ein, »der fünfte Sohn könnte eine Heldentat vollbringen. Dann würde er etwas zählen.«
Rankin spuckte vor sich in den Schnee. »Es gibt keine Heldentaten.«
»Nicht für gekaufte Söldner!«, erwiderte Gaheris voller Verachtung.
Rankin ließ sich achselzuckend zurückfallen.
Am Abend schlugen sie ihr Zelt auf. Trotz der warmen Decken kroch die Kälte eisig in ihre Knochen. Sie waren gezwungen, sich eng an einander zu schmiegen. Es roch nach Schweiß und nach feuchtem Hund, und sie sahen einander nicht in die Augen.
»Wie viele Nächte wird es dauern, bis wir in den Bergen sind?«, stöhnte Aleena schließlich, aber sie bekam keine Antwort.
Am folgenden Tag gerieten sie in einen Schneesturm. Gaheris hatte das Wetter kommen sehen, deswegen gelang es ihnen leidlich, mit dem Schlitten und der Ausrüstung eine Barrikade zu errichten, hinter der sie in Deckung gehen konnten. Dennoch stachen ihnen die Schneenadeln in Gesicht und Hände.
Der Fenrismann ließ sich ergeben zuwehen und schützte nur die Nase mit dem langen, buschigen Schwanz. Rankin dagegen verfluchte der Reihe nach das Wetter, das Land, die Eisdrachen und ihre sämtlichen Vorfahren, bis Aleena ihm befahl, Ruhe zu geben und seinen Atem zu sparen.
Als der Sturm nachließ, waren sie so erschöpft, dass sie kaum wieder auf die Beine kamen.
Es dauerte beinahe drei Wochen, in denen die Berge größer wurden und immer näher rückten. Ihre Farbe am Horizont änderte sich von Blassblau zu einem tiefdunklen Blau und wurde dann wieder heller, schließlich, als sie den Fuß der Berge erreichten, schienen sie weiß und ragten schroff über ihnen auf.
»Hier beginnt das Land der Eisdrachen«, sagte Gaheris mit belegter Stimme.
Aleena schaute sich um. »Wo ist die anstürmende Armee der Firnelben?«, fragte sie.
»Die sammeln sich in Gremjavik und kommen über den Westpass«, gab der Elbe verunsichert zur Antwort. »Aber ich dachte, Ihr wolltet auf dem kürzesten Weg ...«
Aleena nickte ungeduldig. »Bisher hast du uns gut geführt. Bin ich richtig darüber informiert, dass die Eisdrachen zu dieser Jahreszeit brüten?«
»Deswegen rüstet die heldenhafte Armee ja gerade jetzt zum Angriff«, murmelte Rankin, aber die anderen ignorierten ihn.
»Die Brutzeit hat gerade begonnen«, bestätigte Gaheris.
»Kannst du uns zu einem Gelege führen?«, wollte Aleena wissen.
Gaheris schüttelte verwirrt den Kopf. »Natürlich, aber ich verstehe nicht ...«
»Nur Geduld«, sagte Aleena, »du wirst schon Gelegenheit zu deiner Heldentat bekommen. Für den Augenblick aber brauche ich ein Gelege mit bebrüteten Eiern.«
Rankin und Gaheris wechselten einen kurzen fragenden Blick, dann spannten sie den Fenrismann vom Schlitten ab, verteilten die Ausrüstung auf die Rucksäcke und machten sich zum Aufstieg in die Berge bereit.
Aleena klopfte unternehmungslustig mit dem Fuß auf und stellte dem Firnelb eine Frage nach der anderen. In welcher Höhe brüteten die Eisdrachen? Wie viele Eier befanden sich in den Gelegen? Wie groß waren sie? Wie weit entfernte sich das Weibchen vom Gelege?
Gaheris beantwortete die Fragen, so gut er konnte, musste aber zugeben, dass er sich mit dem Brutverhalten der Eisdrachen noch nicht ausführlich beschäftigt hatte.
»Wir werden es ja sehen«, gab Aleena zurück, und dann konnte sie es doch wieder nicht abwarten und fragte ihn erneut aus.
Der Aufstieg erwies sich als schwierig und zeitraubend. Aleena kletterte zwar wie eine Gämse, und auch Rankin kam, wenn auch weniger elegant, recht geschickt nach oben. Allerdings glitt der Fenrismann immer wieder mit seinen Pfoten von der Eiswand ab und fand kaum Halt in den schmalen Spalten, und Gaheris, der an Höhenangst litt, musste beinahe hoch geschleift werden.
»Lasst mich zurück!«, rief er ein ums andere Mal. »Ich kann unten beim Schlitten warten, Ihr findet das Gelege auch ohne meine Hilfe!«
Rankin fluchte nur und hielt das Seil straff, und Aleena bedauerte lautstark, dass sie in Blandisfjörne auf den Kauf einer Peitsche verzichtet hatte.
Endlich erreichten sie eine Plattform und konnten für eine Weile verschnaufen. Der Fenrismann biss unter leisem Jaulen die Eisklumpen aus seinen Pfoten, bis sie zu bluten begannen. Ohne ein Wort nahm Gaheris ein Döschen mit Robbenfett aus seinem Rucksack und verarztete ihn.
»Lass den Blödsinn!«, fauchte Aleena, aber Rankin hielt sie zurück.
»Wenn sich seine Pfoten entzünden, nützt er Euch nicht viel im Kampf – und auf einen Kampf wird sie doch wohl hinauslaufen, Eure Suche nach dem Eisdrachenweibchen und seinem Gelege?«
Aleena runzelte die Stirn, schwieg aber.
Sie errichteten auf der Plattform eine Behelfsunterkunft und warteten den nächsten Tag ab, bevor sie die letzte Strecke bergauf hinter sich brachten.
Oben angekommen, fühlte Gaheris sich wieder heimisch. Er versuchte, die Schlappe des letzten Tages wieder gut zu machen, indem er besonders eifrig nach einer Eisdrachenspur suchte. Er nahm Proben aus dem Schnee und schnupperte daran, tastete sich dann weiter vorwärts, richtete sich auf und suchte den Horizont mit den Augen ab. Schließlich verkündete er mit großer Sicherheit, nordöstlich sei ein Gelege, höchstens dreihundert Steinwürfe entfernt.
Der Fenrismann schüttelte sich ungläubig und steckte nun seinerseits die Nase in den Schnee, um eine Spur aufzunehmen. Nach einigem Kratzen und Schnuppern bestätigte er aber ebenfalls die Richtung Nordost, und so bewegten sie sich vorsichtig weiter.
Es war schon Nachmittag, als das Gelege in Sicht kam. Eine tiefe Kuhle, in den Schnee gekratzt, in der sie schemenhaft eine riesige, eisblaue Gestalt ausmachen konnten – das Drachenweibchen. Die harten Brustschuppen hatte sie fast vollständig abgeworfen, um das Gelege nicht zu zerdrücken, ihre nackte Brust, nur mit weißlichem Flaum bedeckt, wirkte zart und verletzlich. Sie lag mit weit ausgebreiteten Flügeln im Schnee, rückte sich gelegentlich zurecht oder stemmte sich hoch, um eines ihrer sechs Eier zu erreichen und es etwas zu drehen.
»Hier ist deine Heldentat, Firnelb«, wisperte Aleena.
Gaheris schauderte zurück.
Sie kräuselte nur die Lippen und wandte sich zum Fenrismann. »Töte den Drachen!«
Rankin protestierte: »Auch ein Fenrismann hat keine Chance gegen einen ausgewachsenen Eisdrachen, der sein Gelege verteidigt!«
»Deswegen werdet Ihr von der anderen Seite angreifen«, erwiderte Aleena. »Und sofern der heldenhafte Firnelb hier sich noch ermannt, könnt ihr den Drachen gewiss einkreisen.«
Gaheris lief vor Wut rot an, zog sein Schwert und wollte losstürmen, doch der Fenrismann stoppte ihn mit der ausgestreckten Pfote. Dann übernahm er das Kommando. Durch Blicke, Gesten und winzige Laute steuerte er den Angriff, sodass sich die Drei breit gefächert vorsichtig dem Gelege näherten. Er selbst wollte die frontale Attacke führen, die beiden Anderen sollten von den Seiten her eingreifen.
Schritt für Schritt rückten sie näher, bis ganz an den Rand der Kuhle. Dann stieß der Fenrismann ein gellendes Heulen aus, das von den Bergen zurückgeworfen wurde. Das Zeichen zum Angriff.
Das Drachenweibchen blickte verwirrt auf.
Aus voller Kehle brüllend, mit gezogenen Schwertern, stoben die drei Kämpfer in die Kuhle hinunter. Das Weibchen versuchte sich aufzurichten, fürchtete aber, das Gelege zu zerstören, und kam nur schwankend und unsicher auf die Hinterbeine.
Schon hatte Gaheris sie erreicht und stieß sein Schwert in die schutzlose Brust des Eisdrachen.
Das Tier wankte zurück und schnappte nach ihm. Nur durch einen raschen Sprung konnte er sich in Sicherheit bringen.
Wie ein Komet flog der Fenrismann durch die Luft und verbiss sich im Sprung in die Kehle des Drachen. Aber nun hatte das Tier sich von seiner Überraschung erholt. Das rechte Hinterbein schnellte hoch und riss dem Fenrismann mit seinen scharfen Klauen die Seite auf. Jaulend ließ er sich fallen.
Sofort sprang Rankin in die entstehende Lücke und stieß mit seinem Schwert noch einmal von unten in die Kehle des Drachen.
Das Tier blutete nun heftig aus Brust und Hals, außerdem war es hin- und hergerissen zwischen dem Zorn auf die Angreifer und der verzweifelten Sorge um die Brut. Während es versuchte, die Eier mit dem Flügel zu schützen, preschte Gaheris wieder vor und führte erneut einen Hieb gegen die Brust. Rankin schloss sich an, gemeinsam nahmen sie den Eisdrachen in die Zange und stießen wieder und wieder zu.
Der Drache fuhr mit dem Kopf von einer Seite zur anderen, um die Angreifer zu erreichen, aber durch den zunehmenden Blutverlust wurden seine Attacken immer ungenauer. Er brüllte auf, aber nicht mehr im Zorn, sondern vor Schmerz.
Nun raffte sich der Fenrismann noch einmal auf. Er hielt sich die Seite, aber er wagte noch einen Sprung, verbiss sich erneut in die Kehle des Drachen, und diesmal ließ er nicht mehr los, auch nicht, als der Drache taumelte und zu Boden ging, im letzten Atemzug noch den Flügel über das Gelege deckte.
Aleena schob den Flügel ärgerlich zur Seite. »Was meint ihr, welches Ei ist am weitesten entwickelt?« Unschlüssig sah sie zwischen den Eiern hin und her, die etwa die Größe von Honigmelonen hatten und weißlich wie Perlen schimmerten. Schließlich griff sie aufs Geratewohl eines heraus und legte es vorsichtig in ihren Rucksack.
»Zerstört die übrigen!«, befahl sie.
Rankin hatte den Fenrismann verbunden, dessen Wunden schmerzhaft, aber nicht gefährlich waren. Nun schaute er auf und starrte sie ungläubig an. »Ihr wollt damit sagen, wir haben gegen einen Eisdrachen gekämpft – für ein Ei?«
Sie wandte sich an Gaheris. »Firnelb, kannst du mir sagen, wer uns in einen Drachenhort führen kann?«
»Selbstverständlich nur ein Drache«, erwiderte er. »Der Eingang zu einem Hort kann nur von Drachen betreten werden, und von denen, die ein Drache zum Betreten auffordert. Allen anderen bleibt der Weg verschlossen.«
»Und würde«, fuhr sie fort, »ein Eisdrache uns zum Betreten eines Horts auffordern?«
»Nicht wenn er klaren Geistes ist«, knurrte Rankin.
Sie lächelte nachsichtig, als müsse sie einem besonders einfältigen Kind eine schwierige Aufgabe erklären.
»Ein frisch geschlüpfter Drache dagegen«, fuhr sie langsam fort, »ist auf das Wesen geprägt, das er als Erstes sieht. In diesem Falle also auf uns. Sagt mir: Wird er uns zum Betreten seines Horts auffordern?«
Rankin leckte sich nervös über die Lippen. »Und wisst Ihr auch, wie man ein frisch geschlüpftes Eisdrachenjunges versorgt?«
Sie zuckte die Achseln. »Wie lange muss es schon durchhalten? – Gaheris, wo, glaubst du, ist der Hort?«
Der Elbe schreckte hoch. »Nicht allzu nahe beim Gelege, denke ich. Die Weibchen graben ihre Nistgruben immer ein wenig abseits.«
Wieder begann er geschäftig nach Spuren zu suchen, bewegte sich, vom zerstörten Gelege ausgehend, in konzentrischen Kreisen und tastete sich durch den Schnee. Endlich, ein gutes Stück von seinem Ausgangspunkt entfernt, richtete er sich auf und rief: »Hier beginnt ein Pfad! Am Ende muss der Hort sein.«
Aleena neigte sich zu Rankin. »Hattet Ihr mir nicht gesagt, dass Ihr das Teilen nicht besonders schätzt? Nun, ich denke, der Firnelb ist jetzt überflüssig, vorausgesetzt, dass Ihr an seiner Statt den Rückweg findet.«
Rankin schaute nachdenklich zu Gaheris und kratzte an seiner Narbe. »Immerhin wird er in die Geschichte seines Volkes eingehen – als das erste Opfer eines Eisdrachen in diesem Krieg.«
Aleena nickte. »Und das, nachdem er ganz allein ein Drachenweibchen erschlagen hat ...«
Sie wechselten einen kurzen Blick. Dann beugte sich Aleena zum Fenrismann hinunter und gab ihm einen Befehl.
Sie ließen die zerfetzten Überreste des Firnelben am Rande des Geleges zurück. In einigen Wochen würde die Elbenarmee diesen Ort erreichen und sich die glorreiche Geschichte ihres Helden zusammenreimen können. Er würde in Liedern besungen werden, der Stolz seines Vaters und seiner ganzen Sippe.
Zu dritt folgten sie dem Pfad, den Gaheris ihnen angezeigt hatte. Aleena bestand darauf, immer wieder Pausen einzulegen und nach ihrem Ei zu sehen. Es ruhte warm und geborgen in ihrem Rucksack, und es schien von innen zu leuchten und zu pulsieren. Sie drehte es immer wieder und betrachtete es von allen Seiten, bis sie es mit einem Seufzen wieder im Rucksack verschwinden ließ. Deswegen kamen sie nur langsam voran. Dennoch erreichten sie nach zwei Tagen das Ende des Pfades – er verschwand unvermittelt in einer Schneewehe, und so sehr sie auch suchten, sie konnten keinen Eingang entdecken.
Aleena hockte sich hin und kramte ihr Ei hervor.
»Komm endlich raus, du Mistvieh!«, schnaubte sie böse.
Das Ei pulsierte jetzt in einem schnelleren Rhythmus. Sie musste es festhalten, damit es nicht aus ihrer Hand hüpfte. »Schlüpfe!«, gellte sie, von aller Geduld verlassen.
»Ihr gebt eine vorbildliche Mutter ab«, spottete Rankin. »Liebevoll um das Wohl der Brut besorgt.«
Aleena machte Anstalten, ihm das Ei an den Kopf zu werfen, besann sich aber anders und legte es vor sich in den Schnee. Es bewegte sich. Vorsichtig häufte sie ein Schneenest auf, damit es nicht wegrollen konnte. Sie lauschte.
Ein leises Geräusch, ein Schaben, drang aus dem Inneren. Dann öffnete sich in der Schale ein schmaler Spalt. Immer wieder stieß der schlüpfende Drache mit dem Eizahn gegen die Schale, um den Spalt zu vergrößern.
Aleena sah eine Weile zu, dann hatte sie begriffen, worauf es ankam, und half dem Drachen, indem sie den Spalt bei jedem Stoß vorsichtig ein Stückchen mehr auseinander zog. Der Kopf wurde sichtbar, nass und zerzaust. Die Augen waren noch geschlossen. Der Drache durchstieß die Schale vollends und taumelte vor Aleenas Füße. Sie fing ihn auf und hielt ihn ungeschickt fest.
»Wie geht es weiter?«, fragte Aleena.
Der Fenrismann näherte sich, nahm den Drachen und begann ihn mit rauer Zunge trocken zu lecken. Er war ganz mit weißem Flaum bedeckt, dem Kinderkleid der Eisdrachen. Der eisblaue Schuppenpanzer würde ihm erst in einigen Monaten wachsen.
Der Drache gab ein zartes Fiepen von sich. Instinktiv erwiderte Aleena das Geräusch. Nun öffnete der Drache die Augen. Noch konnte er nichts scharf fokussieren, und sein schwerer Kopf fiel von einer Seite auf die andere, bis Aleena auf die Idee kam, ihn mit der Hand abzustützen.
Rankin kam heran. »Was fressen frisch geschlüpfte Eisdrachen?«, fragte er. »Wie versorgt man sie? Bis dieses Tier Euch zu dem Hort führen kann, wird es wohl eine Weile dauern. Habt Ihr das bedacht?«
Der Drache rollte sich in Aleenas Schoß ein und schloss die Augen.
»Für den Moment braucht er wohl nichts«, stellte sie erleichtert fest.
»Und dann?«, beharrte Rankin.
»Wenn man den Legenden glauben darf, fressen ausgewachsene Eisdrachen wohl vor allem wehrlose Firnelben. Ich nehme allerdings an, sie sind Allesfresser – sonst könnten sie in dieser unwirtlichen Gegend kaum überleben. Wie wäre es also mit Trockenfleisch und Stockfisch?«
Sie nahm einen kleinen Streifen Fleisch aus ihrem Rucksack und begann ihn weich zu kauen. Dann rollte sie Kügelchen daraus und schob sie dem Drachen unter die Nase. Der schnupperte halb im Schlaf, öffnete dann das Maul und leckte sie auf.
Aleena sagte nichts, aber ihre Augen leuchteten vor Triumph.
Der Eisdrache wurde schnell kräftiger, aber die Wartezeit zerrte an ihren Nerven.
Der Fenrismann verschwand jeden Morgen gleich bei Tagesanbruch und trieb sich herum, bis Aleena ihm gegen Abend befahl, zurückzukehren. Dann tauchte er von irgendwo her auf, knurrend, mit glühenden, hasserfüllten Blicken, und legte sich so weit wie möglich von ihr entfernt wieder hin. Auch nach Rankin schnappte er bei jeder Gelegenheit, obwohl dieser ihn weiter hinzuhalten versuchte, und ihm erklärte, er sei dicht davor, den Halsreif lösen zu können.
Rankin und Aleena umschlichen einander argwöhnisch. Keiner wollte den anderen mit dem Eisdrachen allein lassen, für den Fall, dass gerade in diesem Moment der Drache bereit sein könnte, sie in den Hort zu führen. Dennoch hielten sie es am gleichen Fleck kaum miteinander aus. Als auch die Vorräte zur Neige gingen, war die Stimmung bis zum Zerreißen angespannt.
Nach einer Woche endlich war der Drache stark genug, um allein zu stehen. Er stolzierte wie ein Hahn im Schnee herum und versuchte, seine kurzen, glatten Flügel zu strecken.
Aleena beobachtete ihn eine Weile, dann schob sie ihn behutsam auf die Schneewehe zu, in der sie vergebens den Eingang zum Hort gesucht hatten.
»Solltest du nicht irgendwelche Instinkte haben?«, fragte sie. »Das hier ist dein Hort, also geh hinein!«
Der Drache machte ein paar tapsige Schritte. Dann blies er seinen warmen Atem in den Schnee.
Es gab ein Geräusch, als drehe jemand einen Schlüssel in einem Schloss. Gleich darauf öffnete sich unvermittelt ein Durchgang inmitten der Schneewehe. Der Drache strebte vorwärts.
»Warte auf uns!«, rief Aleena. »Dürfen wir mit dir kommen?«
Unschlüssig drehte sich der Drache um.
Der Fenrismann war aufgetaucht und näherte sich ihm. Rankin und Aleena ließen ihn nicht aus den Augen. Eine Spannung lag in der Luft, die der Drache spürte, die er sich aber nicht erklären konnte. Schließlich gab er einen kleinen, weichen Laut von sich, den Laut, mit dem ein Drachenweibchen seine Kinder zu sich locken würde. Die Drei bewegten sich vorwärts.
Der Drache tapste tiefer in den Berg hinein. Er kannte diesen Pfad, obwohl er ihn noch nie gegangen war. Zielsicher folgte er dem Weg bis tief hinunter, bis zu der Höhle, die sich dort eröffnete, und in der alles blank und hell war. Er freute sich an dem Glitzern und Funkeln. Er beugte seinen Hals und schnupperte an den glänzenden Münzen, den fein geschliffenen Steinen und den polierten Waffen, die dort lagen. Der Hort seiner Vorväter, zusammengetragen in Jahrhunderten. Wann immer die Firnelben einen Angriff geführt hatten, um das Land der Eisdrachen in Besitz zu nehmen, hatten sie wundersame Schätze bei sich getragen. Und am Ende jedes Krieges, wenn sie besiegt gewesen waren und die Flucht ergreifen mussten, ließen sie einen Teil dieser Schätze zurück. Die Eisdrachen hatten keine Verwendung dafür, aber sie trugen sie zusammen, verwahrten sie in ihren Höhlen und erfreuten sich an ihnen.
Hinter sich bemerkte der Drache hektische Bewegung. Die drei Wesen, die er hinunter geführt hatte, waren eifrig damit beschäftigt, Säcke voll zu stopfen. Der Drache verstand den Sinn dieses Treibens nicht, aber er vertraute den Wesen, die ihn versorgt und gefüttert hatten, und ließ sie gewähren.
»Und ist es ein größerer Schatz, als Ihr Euch jemals vorstellen konntet?«, fragte Aleena.
Rankin las Münzen, Ketten und kleinere Edelsteine auf. Was für einen Sinn hatte ein Schatz, wenn er zu kostbar war, als dass man ihn in einem Gasthaus oder bei einem Händler eintauschen konnte? Aleena dagegen hob unschlüssig einen Schulterpanzer mit kirschgroßen Rubinen auf, sah darunter ein Schwert, dessen Griff mit Smaragden besetzt war, daneben eine Beinschiene mit goldenen Ornamenten, und huschte wie eine Eichkatze von einem Berg zum anderen, ohne sich entscheiden zu können. Der Fenrismann schließlich raffte wahllos alles zusammen, was in seinem Weg lag, ohne sich um Größe oder Wert zu kümmern.
Rankin zog einen Beidhänder heraus. Eine gut ausgewogene Waffe, alt, aber immer noch scharf, ohne jede Scharte. Unauffällig bewegte er sich auf Aleena zu, die jetzt eine Reihe von geschmückten Zeremoniendolchen betrachtete.
»Als wir uns zum ersten Mal begegneten, Mistress Maynor«, sagte er, »habe ich Euch darüber informiert, dass ich es vorziehe, überhaupt nicht zu teilen.«
Damit holte er aus und ließ das Schwert auf Aleena niedersausen. Sie duckte sich darunter durch und stieß ihm einen der Dolche in den Hals. Er schmeckte Blut auf der Zunge und brach zusammen.
Mit einem Sprung war der Fenrismann neben ihm und richtete ihn wieder auf. Seine Augen loderten, er hatte die Zähne gefletscht. Rankin schaffte es kaum, den Arm zu heben, aber der Fenrismann beugte sich so weit herunter, dass er mit den tastenden Fingern den Halsreif erreichen konnte. Er löste den Verschluss.
Der Fenrismann brüllte aus voller Kehle und warf sich auf Aleena. Die stach verzweifelt um sich, ging aber unter der mächtigen Bestie zu Boden.
Der Fenrismann spürte eine merkwürdige Ruhe, die sich über seinen Körper ausbreitete, als sein Atem immer langsamer ging. Er holte noch einmal tief Luft und schlug dann seine Zähne tief in Aleenas Gurgel.
Der Drache stieß einen leisen, klagenden Laut aus, als er alle, die ihm vertraut gewesen waren, leblos auf dem Boden liegen sah. Er schnupperte an ihnen und stupste sie mit der Nase an, aber sie regten sich nicht mehr. Eine Weile blieb er ratlos stehen. Dann schließlich folgte er seinen Instinkten, stülpte die Säcke um und schaffte sie aus dem Weg, schob die Münzen und Waffen wieder an ihren Platz, säuberte mit der Zunge den Dolch und fügte den schmalen silbernen Halsreif seiner Sammlung hinzu. Danach verließ er den Hort und wanderte in die Eiswüste hinein.
Sein Name war Iskander.
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